Am heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 16 (Abgeſchloſſen am 10. 11. 1938) 20, 11. 1938 


Landflucht - eine Volksgefahr 
Bon Dr. Mathilde Ludendorff 


Jahrhunderte hindurch konnte der Jude mit „Gott und Geld“, wie Nuhland 
ſagt, d. h. mit Hilfe der Chriſtenlehre und mit der Wirtſchaftform in den chriſt⸗ 
lichen Völkern feine Weltherrſchaftziele verfolgen und bis zu einem hohen Grade 
auch fördern. In den Jahren 1914/18 wollte er im planmäßig vorbereiteten 
Weltkrieg das unbequeme, weil immer noch ſelbſtändig denkende Deutſche Volk 
vernichten, um endlich fein Ziel zu erreichen. Mit dem Weltkriege hat er aber er- 
reicht, daß das Deutſche Volk ſein Streben erkannte und ſeine Mittel und Wege 
erforſchte und enthüllte! Des Juden Hoffnung, die der Jude Chaim Bückeburg, 
genannt Heinrich Heine, noch frohlockend ausſprach, daß die Gojim nur die Bärte 
des Juden ſehen, aber ſein Weſen ihnen ſtets ein verhülltes Geheimnis bleiben 
werde, war zerſtört. Erſchreckt ſah ſich der Jude entlarvt, und ſeitdem ſehen wir 
ſeine Macht Stück für Stück abbröckeln, und zwar nicht nur im Deutſchen Volke, 
denn unſere Entlarvung ſeiner Ziele, ſeiner Mittel und Wege verbreitete ſich 
über die ganze Erde. 

Bis zum hohen Grade hatte er fein Ziel erreicht, fo ſagte ich. Und das be- 
weiſen die Chriſtenvölker nur allzuſehr. Gar nicht immer bewußt vorgehend, 
ſondern oft inſtinktiv aus dem abgründigen Naſſehaß heraus handelnd, hat der 
Jude die durch das Chriſtentum entwurzelten Völker in all ihren lebenswich⸗ 
tigen, weil volkerhaltenden Aufgaben geſchwächt. Neben ſeinen geſchickten 
wirtſchaftlichen Tricks, die das uralte Geheimnis der Prieſterkaſten ſind, wie 
man Völker enteignet und hörig macht, wurde in vergangenen Jahrhunderten 
alles angeſetzt, um die einzelnen chriſtlichen Völker in ihrer wirtſchaftlichen Un- 
abhängigkeit durch Selbſtverſorgung zu ſchädigen. 

Aus der Fülle der erſchütternden geſchichtlichen Erfahrung betrachten wir 
hier nur die zielſtrebige Arbeit, die geleiſtet wurde, um die Landwirtſchaft des 
Deutſchen Volkes ganz ſo hörig zu machen und zu ſchwächen, wie die Juden 
es einſt im Römerreich erreicht hatten. Durch ganz unmögliche Preisbildung 
wurde der Großgrundbeſitz in Schulden verſtrickt und brach vielfach zuſammen. 
Der Bauer wurde verſchuldet und mehr und mehr in fo ſchwere Lebensbedin- 
gungen hineingeſtoßen, bis er ſchließlich ſagte, und feine Kinder es auch über- 
zeugt ſprachen: Wir wären Narren, wenn wir uns weiter dieſe Plackerei zu- 
muten wollten, die der Vater und die Mutter zeitlebens vor unſeren Augen auf 
ſich nahmen. 
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Mehr und mehr wurde im Volke neben der eben fo planmäßig gezüchteten 
Unfreudigkeit zur Mutterſchaftaufgabe durch den Wirtſchaftmarkt Unfreudigkeit 
zum Landleben und zur Landwirtſchaft gezüchtet und durch entſprechende Wer- 
tungen in der geſamten Preſſe gefördert. Das Deutſche Volk follte in der Ver- 
forgung mit dem Lebensnotwendigen fo daſtehen, wie es im Weltkrieg da- 
geſtanden hat, daß nämlich ein Abſchnüren vom Weltmarkt im Kriege dieſes 
Volk dem Hungertode preisgeben ſollte. In den verjudeten Salons der Entente- 
mächte prophezeite man bei Kriegsausbruch ſtrahlend, daß unſer Volk werde 
verhungern müſſen, und jüdiſcher Naſſehaß malte ſich lachend die Lagen aus, 
in die es bald gebracht werden würde! Damals hatte man nicht damit gerechnet, 
daß der von der Führerſtelle verdrängte Feldherr auch noch mitten im Kriege, 
als er in ſchlimmſter Lage gerufen wurde, die Gefahr ſo meiſtern werde; daß 
er die Truppen ſiegreich weit in die Feindeslande eindringen ließ, auf dieſe 
Weiſe immer wieder das umlagerte und abgeſchnürte Volk vor dem Hungertode 
rettend. Konnten das Genie und die tapferen Truppen den teufliſchen Plan noch 
durchkreuzen, ſo iſt damit nicht geſagt, daß alle zähe lange Arbeit in dieſem 
Volke, die der Jude mit ſeinen Hilftruppen ſich geleiſtet hatte, überwunden 
wäre. 

Die ungeheuere Bedeutung der Selbſtverſorgung eines Volkes ift von dem 
raſſeerwachten Deutſchen Volke als ein ebenſo wichtiger Bürge der Freiheit des 
Volkes erkannt wie ein tapferes, wohlausgerüſtetes Heer. In zielſtrebiger Arbeit 
iſt die landwirtſchaftliche Produktion aufs äußerſte im Dritten Reiche gefördert 
worden. Aber nun ſehen wir, daß ſich die ſo lange gepflogene Geringſchätzung 
der Landarbeit und vor allem die Uberwertung der Städte nicht in ebenſolchem 
Maße vom Volke abſtreifen ließ, wie die Produktion gefördert iſt. Der Mangel 
an Landarbeitern, die große Klage und Sorge der Landwirte, iſt das ernſte 
Zeichen dafür, daß im Volke noch eine gründliche Umwertung erfolgen muß, 
wenn es die Früchte einer eifrigen landwirtſchaftlichen Produktion wirklich ge- 
nießen ſoll. Überarbeitung der einzelnen Landwirte, um die Ernte nicht ver- 
derben zu laſſen, iſt Raubbau an den Kräften der Hüter der Landwirtſchaft und 
nimmt ihnen die Freudigkeit an einer der weſentlichſten Stellen, an einem 
der wichtigſten Amter für die Volkserhaltung, zu ſtehen, auf dag fie nun an- 
fangen ſtolz zu werden. 

act gef rr dvnng th. dor inDorteleang r. Wentobrenag Etat 
entwurzelten Volkes tiefer, als viele ahnen. Ganz ebenſo wie wir uns noch nicht 
rühmen könnten, wieder Deutſch geworden zu fein, wenn die Hochwertung jüdi- 
ſcher Liſt, jüdiſcher Methoden der Ausraubung, jüdiſcher Verſtellung und endlich 
jüdiſchen Geiſtesdiebſtahls noch bei Deutſchen möglich iſt, können wir uns nicht 
rühmen, wieder ein Deutſches Volk zu ſein, wenn die Berufswahl lediglich nach 
geldlichen Erwägungen erfolgt. Iſt dies der Fall, ſo werden die großen Städte, 
die auf der einen Seite wichtige Kulturzentren fein oder werden können, auf der 
anderen Seite aber bekanntlich Völkerfriedhöfe ſind, noch immer zu Ungunſten 
der Landarbeit das Ziel der Sehnſucht der jungen Menſchen fein. Völkerfried- 
höfe find die Großſtädte, denn die Lebensführung in ihnen ift meiſt fo losgelöſt 
von der Natur und oft ſo krankhaft, daß ſich dies auch in der Tatſache der 
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Sterblichkeit und der Geburtenzahl ausdrückt. Dieſe beiden wichtigen Künder 
der Todesgefahr oder Lebenskraft des unſterblichen Volkes ſprechen eine ſehr 
ernſte Sprache. Die Großſtädte erhalten ſich nicht aus eigener Kraft auf ihrer 
Bevölkerungzahl, ſondern müſſen immer wieder Zuſtrom vom Lande haben, und 
in vielen Fällen zeigt es ſich, daß die einige Generationen in der Stadt an- 
ſäſſigen Sippen ſich nicht weiter erhalten. Könnte es ein deutlicheres Anzeichen 
dafür geben, daß die wirtſchaftlichen Vorteile, die eine Großſtadt im Kampfe 
ums Daſein bietet, unerhört feuer erkauft find, viel zu teuer, als daß raffe- 
erwachte und ihrer Verantwortung für das Leben des unſterblichen Volkes be- 
wußte Menſchen zu den Großſtädten hinſtrömen, um dort ihren Daſeinskampf 
zu führen. Müßte es nicht eigentlich in einem geſunden Volke viel eher ſo ſein, 
daß auf dem Lande ein übergroßer Reichtum an Arbeitkräften zur Verfügung 
ſtünde, und daß es nur ſehr ſchwer fiele, die nötigen Arbeitkräfte für die Städte 
zu finden? Faſt ebenſo ſchwer müßte dies ſein, wie bei einem geſunden Volke 
Arbeitkräfte zu gewinnen für lebengefährdende Induſtriearbeit. 

Es iſt aber leider ſo, ſelbſt das jüngſt wieder raſſiſch erwachte Deutſche Volk 
hat den jüdiſchen Tanz um das goldene Kalb, bei dem der Jude Moſes ſeine 


ir 


„Deutſcher Kampfkalender für 1939” 


Zuſammengeſtellt von Hanno v. Kemnitz, mit Beiträgen von ihm und anderen bewährten 
Mitarbeitern. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Preis 2.50 RM. 50 Blatt ln 
einfarbigem - 4 Blatt in dreifarbigem Kupfertlefdruck und 4 vierfarbige Poſtkartenblätter. 

Bereits im Vorfahre zeigte der ſetzt für das Jahr 1939 vorliegende „Deutſche Kampf- 
kalender“ eine größere Vollendung und Geſchloſſenhelt gegenüber dem Jahre feines erſten Er- 
ſchelnens. In dieſer Auflage für das Jahr 1939 find alle die früher gemachten Erfahrungen 
in verbeſſernder Weiſe verwertet. Als eine ſinnige Neuerung, die ohne Zweifel ſehr begrüßt 
werden wird, find die farbigen Wunſchblätter zu Sippenfeiern mit kurzen, dem Anlaß ent- 
ſprechenden Gedichten, anerkennend hervorzuheben. Unter den beliebten Poſtkarten wurde ein 
noch unveröffentlichtes Gemälde des Feldherrn von Prof. Winter in prachtvoller farbiger 
Wledergabe verwandt. Das Bildmaterial zeigt im übrigen eine Fülle von Bildniſſen, ge- 
ſchichtlichen Szenen, Deutſchen Landſchaften und Darſtellungen von Ereigniſſen auf allen Ge⸗ 
bieten des kulturellen Lebens der Vergangenheit und Gegenwart, deren Vlelſeltigtelt und ab- 
wechſlungreiche Zuſammenſtellung überraſcht. Vielleicht iſt dieſer Kalender der einzige und 
erſte, der in Bild und Wort das geſchichtllche Ereignis der ane ee der vier Staats- 
männer in München bringt. Die techniſche Wiedergabe dieſer ſchönen Kupfertiefdruckbilder legt 
ſchönſtes Zeugnis ab von Dentſcher Verbielfältigungkunſt. Wie immer bringen die erläuternden 
und belehrenden, jeweils in knappſter Form gehaltenen Texte, einen bedeutenden Inhalt. Auch 
in literarlſcher Beziehung iſt der Kampfkalender in dieſem Jahre beſonders abwechſlungreich 
ausgeſtattet und enthält feffelnde, auf Grund von teilweiſe ſchwer zugänglichem Quellen- 
material bearbeitete, geſchichlllche Gedenkbölätter. Launiger Humor und ſcharfe Satire kommen 
u Worte, wie ernſte Gedanken in dichteriſcher und ungebundener Sprache ihren Ausdruck 
inden. Go weiß jedes einzelne Blatt dem Betrachter etwas Eindringliches und Bedeutſames 
zu ſagen und führt ihm ſtets in irgendeiner Weiſe den Kampf Einzelner und des Deutſchen 
Volkes für feine Freiheit und feinen Veſtand mahnend vor Augen. Wenn ſich der Deutſche 
Kampfkalender feit feinem Erſcheinen fo viele Freunde erworben hat und eine fo begeiſterte 
Aufnahme fand, fo iſt ihm dleſe Anerkennung in dieſem, dem dritten Jahre feines Beſtehens, 
ganz gewiß. Man ſpürt in feinen Blättern die Liebe und Überlegung, die auf die bildliche 
Zuſammenſtellung verwandt iſt, wie man die Sorgfalt ahnt, welche bei der Geſtaltung der 
Texte gewaltet hat. Über dem Ganzen aber ſteht das hohe 125 welches der Feldherr in die 
tiefen Worte faßte: „Machet des Volles Seele ſtark!“ Daher gehört dieſer feinen Namen 
mit Recht führende „Deutſche Kampfkalender“ in jedes Deutſche Haus. Wie alljährlich, wird 
auch in dieſem Jahr die Auflage ſchnell vergriffen fein, fo daß es ſich dringend empfiehlt, die 
Beftellungen ſofort aufzugeben, damit nicht wieder wie im Vorfahre viele verzichten müſſen. Lb. 
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Naſſebrüder ſofort vorfand, als er fie einmal vorübergehend allein ließ, noch 
lange nicht aufgegeben. Aber was weit wichtiger iſt, es hat auch noch kaum 
einen Anfang gemacht zu dem artgemäßen Erleben des Göttlichen, und ſomit 
hat es auch zu Natur und Einſamkeit noch nicht das ſeeliſche Band der heid- 
niſchen Vorzeit zurückgewonnen. Wie ſollte es auch, da es immer noch auf die 
jüdiſchen Wege des Frommſeins mit Hilfe der Bibel der Juden vom zarteſten 
Kindesalter an geführt wird! 

Weder in unſerer Literatur, noch aber in den Schaudarſtellungen, die das 
Volk ſieht, tritt der Vorzug eines ſtillen Landlebens im innigen Zuſammenhang 
mit der Natur, das für ſo viel ſchwere Mühe, die der landwirtſchaftliche Beruf 
mit ſich bringt, fo reich entſchädigt, genügend hervor. Das Stadtleben dagegen 
wird allerwärts nur in den Vorzügen, die es mit ſich bringt, verherrlicht, ſo 
daß es natürlich ganz ſelbſtverſtändlich der Inbegriff der Sehnſucht derer wird, 
die die Schattenſeiten desſelben, weil ſie auf dem Lande leben, nicht kennen 
lernen! Ja, das Kleinſtadtleben, das noch ſo viel mehr Zuſammenhang mit der 
Natur ermöglicht als die Großſtadt, wird allerwärts wie eine Art minder— 
wertiger Erſatz des Großſtadtlebens hingeſtellt, und faſt iſt es fo, als ob Groß- 
ſtadtgedränge, unerträglicher Großſtadtlärm Tag und Nacht, unerträgliche Som- 
merhitze im Aſphalt der Großſtädte, die Häßlichkeit des Wohnens in Stadt- 
ſtraßen für die Deutſchen trotz ihrer Erbanlage etwas Herrliches, nicht aber eine 
Hölle wäre!“) Und dann wollen wir uns wundern, da dieſes Großſtadtleben 
tatſächlich andererſeits ein leichteres wirtſchaftliches Fortkommen ſichert, daß 
es von den heute leider fo häufig noch jüdiſch, d. h. rein wirtſchaftlich ein- 
geſtellten Menſchen begehrt wird, daß eine „Landflucht“ immer noch nicht über- 
wunden iſt? 

Sind wir uns einmal bewußt geworden, daß dieſe Landflucht eines der hand- 
greiflichſten Zeichen völkiſcher Entwurzelung, eines der ſichtbarſten Zeichen feeli- 
ſcher Verjudung unſeres Volkes war, dann werden wir dieſe Volksgefahr wohl 
etwas tiefer an der Wurzel faſſen, als dies bisher geſchah. Dann wird es uns 
aber auch ſelbſtverſtändlich werden, daß wir dem Deutſchen Menſchen die tiefe 
Freude an Einſamkeit und Stille nicht verübeln, ſie ihm nicht als Eigenbrötelei 
oder Mangel an völkiſchem Gemeinſchaftgefühl verargen. Bei einem ſtark er- 
wachten völkiſchen Verantwortunggefühl und Raſſebewußtſein kann aus ſolcher 
Deutſchen Art nicht mehr eine Gefahr werden, wie dies in den Jahrhunderten 
der Entwurzelung durch das Chriſtentum tatſächlich geweſen iſt. Hier fehlte das 
volkſichernde und volkerhaltende Gegengewicht: die klare und bewußte Liebe 
zu dem Volke, die ernſte Verantwortung, fein unſterbliches Leben durch eifrige 
Pflichterfüllung für die Zukunft zu ſichern. Ein wertvolles, zuverläſſiges Ver- 
antwortunggefühl für das Volk wächſt in dem innerlichen Sippenleben auf dem 
Lande am kraftvollſten! Den Kommuniſten kann man ſicherlich nicht eine Freude 
an Einſamkeit und Stille nachſagen, ſie können ſich überhaupt nichts Höheres 
vorſtellen, als zur Maſſe zuſammengeballt zu ſein, und dennoch wiſſen ſie 

) Dabei wird ganz überſehen, daß Nadio und Auto die Nachteile des Landlebens mindern 


und die Bombenangriffe der Luftwaffe im Kriegsfalle die Nachteile des Stadtlebens noch 
mehren. 
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nicht, was Volksgemeinſchaft ift, und daß fie das, was fie für ihr Volk leiſten, 
als Gelbſtverſtändlichkeit zu leiſten hätten. 

Der Jude hat von Amerika aus das Gelärme der Großſtädte zum köſtlichen 
„Zeichen des Lebens“ und der „Kulturhöhe“ ernannt. Der Deutſche faßt die- 
ſelbe Erſcheinung als eine von unendlich viel gefährlichen Nebenwirkungen be- 
gleitete Notwendigkeit unſeres Volkslebens auf, dämmt ihre Gefahren ein und 
begrüßt dabei ſachlich alle Kultur fördernde Leiſtung der Großſtädte. 

Angeſichts der bedrohlichen Landflucht iſt es hohe Zeit, daß die Deutſchen 
zur Deutſchen Art heimfinden, nicht mehr die Großſtädte als Hüter Deutſcher 
Seelenkräfte werten, nicht mehr Landwirtſchaft nur als Hauptquelle der Volks- 
ernährung ſchätzen, ſondern das Landleben als heiligen ſeeliſchen Kraftquell 
des Deutſchen Volkes am höchſten werten. Nur durch ſolche Wertung allein, 
die ſich natürlich erſt dann auf weite Kreiſe des Volkes übertragen ließe, wenn 
fie in all den Menſchen ſelbſt Kraft gewonnen hätte, die dem Volke die Geiftes- 
koſt geben, können wir hoffen, daß ganz allmählich die Landflucht, die ſich im 
Mangel an der Vereitſchaft zur landwirtſchaftlichen Arbeit ausdrückt, behoben 
wird. Ja, wer Deutſche Gotterkenntnis als Grundlage ſeines Lebens vertritt, 
der iſt ſogar ſo kühn in ſeiner Hoffnung für die Zukunft, daß er für kommende 
Jahrhunderte einen Rückſtrom zum Lande, eine Großſtadtflucht, vorausſieht, 
die es dann durch geeignete Maßnahmen in Schranken zu halten gilt! 


Ein „Theologe von Weltruf“? 
Von Walter Löhde 


Wir erteilten in Folge 10/38 eine Antwort auf eine Anfrage wegen des etwas 
verſpäteten Aufguſſes eines theologiſchen Beruhigungtees gegen das „Große Ent- 
ſetzen“, den ein Theologe in der „Jungen Kirche“ aufgetiſcht hatte. Dabei hatten 
wir auch die Außerung des „Proteſtantenblattes“ vom 16. 8. 1936 wieder- 
gegeben, die zu der ebenfalls von uns zitierten Außerung des Herrn Prof. 
Jeremias in völligem Widerſpruch ſtand, wodurch ſich dann eine theologiſch 
„klare“ Situation ergab. Wir hatten dabei ferner auf die Angriffe des Theo- 
logen Loofs gegen Ernſt Haeckel hingewieſen und deſſen Schreibereien über 
dieſen hochbedeutenden Naturforſcher „widerliche Pöbeleien“ genannt. 

Das „Proteſtantenblatt“ hat ſchon einmal ſeine, im großen Entſetzen über 
die gleichnamige Veröffentlichung des Feldherrn geſtammelten abwehrenden 
Worte in theologiſcher Weiſe „richtig“ zuſtellen verſucht. Dieſes Bemühen 
wurde nun in der Folge vom 4. September 1938 wiederholt und dabei der 
Gatz angefügt: 


„Im übrigen mag Frau Ludendorff verſtorbenen Theologen von Weltruf „widerliche Pö- 
beleien vorwerfen - sapienti sat!” 


Allerdings: sapienti sat! - der Wiſſende weiß Beſcheid - aber es wiſſen 
eben nicht alle Veſcheid, und darauf baut das „Proteſtantenblatt“ feinen Gatz 
auf. Zunächſt müſſen wir die völlig unwahre Behauptung, Frau Dr. Luden- 
dorff habe jenen Sag des „Proteſtantenblattes“ über das „Große Entſetzen 
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benutzt, zurückweiſen. Er wurde benutzt in dem Auffag „Was jeder Student 
der Theologie lernte“ von Walter Löhde (vergl. Folge 12/36 und „Abgeblitzt, 
Antworten auf Theologengeſtammel“). Weiter ſſt es- das „Proteſtantenblatt“ 
bat Pech! - ebenſo unwahr oder theologiſch, zu behaupten, Frau Dr. Ludendorff 
habe den verſtorbenen Theologen - d. h. dem obengenannten Herrn Loofs - 
„widerliche Pöbeleien“ vorgeworfen. Jene Antwort in Folge 10/8, aus welcher 
das „Proteſtantenblatt“ zitiert, iſt nämlich von der Schriftleitung und 
nicht von Frau Dr. Ludendorff gegeben. Wir kennen zwar die theologiſche 
Genauigkeit der Berichterſtattung in ſolchen Dingen, aber wir legen doch Wert 
darauf, zu beachten, daß hier keine Verwechſelung eintritt. Denn es könnte ſonſt 
leicht der Eindruck entſtehen, als ob ſich Frau Dr. Ludendorff mit den Ausfüh- 
rungen jenes Theologen beſchäftigt habe. Die Beſchäftigung damit iſt jedoch 
einem Philoſophen nicht zuzumuten, und die Annahme ſolcher Veſchäftigung 
würde jenen Aufſätzen eine ihnen nicht zukommende Bedeutung verleihen. 
Alſo der Angriff des „Proteſtantenblattes“ trifft die Schriftleitung, und daher 
haben wir uns wegen dieſer Ausdrucksweiſe über den „verſtorbenen Theologen 
von Weltruf“ - wie Herr Loofs hier genannt wird- zu verantworten.“) 

In dem im Jahre 1936 erſchienenen Buche von Ernſt Brücher „Ernſt 
Haeckels Bluts- und Geiſtes-Erbe“ ſagt der Verfaſſer im Vorwort: 

„Ernſt Haeckels geiftiges Vermächtnis gelte allen, die heute in unverbrüchlicher Treue 
zu den Geſetzen des Lebens von Raſſe und Volk für eine lebensverbundene Wiſſenſchaft und 
eine Frömmigkeit Deutſcher Art im Kampfe ſtehen. 

Die vorliegende Würdigung von Ernſt Haeckels Naſſen- und Geiſteserbe ſoll in dieſem 
Sinne als ein Bekenntnis der jungen Generation zu den unvergänglichen Werken der nor- 
diſchen Geiſtesgeſchichte verſtanden werden.“ 

In dieſem Sinne iſt auch unſere Einſtellung gegen Haeckels Angreifer, den 
Theologen Loofs, zu verſtehen. Wenn der Gegner dieſes Forſchers wieder ein- 
mal ein Theologe iſt, ſo iſt das für uns natürlich nicht erſtaunlich. Ernſt 
Haeckel hatte damals auf die Haltloſigkeit des Chriſtentums und der Bibel 
hingewieſen und dabei auch u. a. Stewart Noß, deſſen Name unferen Leſern 
durch die Schrift des Feldherrn „Das große Entſetzen“ bekannt iſt, genannt. 
Infolgedeſſen entſtand, wie ſtets in ſolchen Fällen, ein wüſter Lärm bei den 
Theologen, deren ertragreiche Domäne bedroht war. Dr. Heinrich Schmidt, 
der damals in dieſem Kampf den Forſcher Ernſt Haeckel unterſtützte und es ihm 
abnahm, alle jene theologiſchen Geifereien zu leſen, ſchreibt in feiner Schrift 
„Der Kampf um die Welträtſel“ (Bonn 1900): 

„Bald nach dem Erſcheinen der Welträtſel“ eröffnete die „Chriſtliche Welt“ (alles „liebe“ 
Bekannte aus dem Kampfe gegen den Feldherrn. D. Schrftl.) eine wahre Hetzſagd gegen 
Haeckel. Eingeleitet wurde diefelbe durch einen offenen Brief von Dr. Friedrich Loofs, 
Prof. der Kirchengeſchichte in Halle a. S. Darauf folgten Harnack, Rade, Troeltſch, immer 
einer gereizter als der andere, und wieder Loofs, Rade, und ſo fort bis auf den heutigen Tag.“ 


1) Auch der kürzlich zum Kriege gegen Deutſchland hetzende Theologe, der ehem. Bonner 
Profeſſor Karl Barth, war - bezw. iſt - ein „Theologe von Weltruf“. Dazu ſchrleben - lt. 
N. G. K. v. 21. 10. 38 - evangeliſche Blätter: „ 

„Wir können das nur als infame Kriegshetze und Läſterung des Namens Gottes und 
Chriſtl bezeichnen. Barth hat damit alle Brücken zu Deutſchland, auch zum deutſchen Pro- 
teſtantismus abgebrochen. Gerade, wenn man diefen Schweizer Theologen in feinen früheren 
Schriften ernſtgenommen hat, erſchrickt man vor der menſchlichen und theologiſchen Ver- 


blendung..“ 0 
Die „theologiſche Verblendung“ erſtreckt ſich manchmal aber auch auf andere Gebiete! 
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Mit dem „heutigen Tag” war zwar der Erſcheinungtag jener Schrift im 
Jahre 1900 gemeint, aber der Leſer ſteht, daß man auch jetzt noch vom „heuti- 
gen Tag“ ſprechen kann, denn die Art und Weiſe des theologiſch-kirchlichen 
Kampfes gegen die Wiſſenſchaft und Forſchung, gegen Aufklärung und Fort- 
ſchritt bleibt ſtets gleich. Er iſt „herrlich wie am erſten Tag“, dem Tag nämlich, 
als einer auftrat und behauptete, daß ihm der Wille Gottes bekannter ſei als 
feinen Mitmenſchen, wie Bismarck ſich ausdrückte, und - Dumme fand, die ihm 
das glaubten. Ob es ſich nun um die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft handelt 
oder um die der Philofophie, ob die Vertreter des Fortſchritts und der Auf- 
klärung nun Ernſt Haeckel oder Mathilde Ludendorff heißen -die Kirche ſtemmte 
und ſtemmt ſich dagegen, nennt ihre Methoden und den Gegenſtand ihrer 
„Forſchung“ - den fie den „Unerforſchlichen“ nennt - ohne weiteres „wiſſen- 
ſchaftlich“ und ſucht ihre Gegner durch alle möglichen Mittel zu verleumden 
und herabzuſetzen. 

Nun ſind die Hallenſer Theologen ſeit jeher berühmt geweſen. Der beſonders 
fromme A. H. Franke - der „abſcheuliche Franke“, wie ihn Friedrich des Großen 
Schweſter nennt - wollte die hebräiſche Sprache ()) in den Deutſchen all- 
gemeinen Unterricht einführen, um die „heilige Schrift“ im Urtext leſen zu 
können und das Deutſche Volk zu verjüdeln, während die „teutſchen oratoria 
oder der stilus germanicus“ nicht geleſen werden ſollten. Friedrich der Große 
wird wohl alle Urſache dazu gehabt haben, als er ſchrieb: 


„Die Halliſchen Pfaffen müſſen kurz gehalten werden; es ſeind evangeliſche Jeſulter, und 
muß man fie bei alle Gelegenheiten nicht die mindeſte Autorität einräumen.“ 


Wahrſcheinlich hat dieſe glorreiche Tradition der „Halliſchen Pfaffen“ Herrn 
Loofs nicht ruhen laſſen, ſo daß er mit Prof. Haeckel anband. Auch Heinrich 
Schmidt nennt im Jahre 1900 Halle „die eine Hochburg der proteſtantiſchen 
Orthodoxie“. 

Als Ernſt Haeckel ſich ſeinerzeit ſoweit herabließ, dem Herrn Prof. Loofs 
zu antworten, gab, dieſer „Theologe von Weltruf“ eine Broſchüre heraus, in 
welcher er u. a. abſchließend und ſich und ſeinen Charakter enthüllend ſchrieb: 

„Meine ganzen Ausführungen find ehrverletzend für Profeſſor 
Haeckel und ſollen es fein. Ich habe ſo ſcharf geſchrleben und noch 
da zu die verletzendſten Worte geſperrt drucken laſſen ...“ („Antl- 
Haeckel“, Halle 1900, ©. 48.) 

Alſo, Herrn Loofs Ausführungen ſind nicht etwa wohlmeinend vorgebrachte 
und begründete Anſichten eines Andersdenkenden, nein, ſie ſind vorſätzlich 
und mit vollem Bedacht „ehrverletzend“ abgefaßt. Schon dadurch iſt 
unſere Ausdrucksweiſe „widerliche Pöbeleien“ bei der Bewertung feiner Schrei- 
berei gerechtfertigt. Denn wenn jemand gegen einen weltanfchaulichen Gegner 
ſchreibt, um deſſen Ehre abſichtlich und vorſätzlich zu verletzen, ſo mag das 
theologiſch-bedeutend, ja, chriſtlich-fromm fein, aber für uns, die wir weder 
Theologen noch Chriſten find, ift eine derartige Polemik ungewöhnlich und 
mit dem von uns gewählten Ausdruck allgemein verſtändlich gekennzeichnet. 
Dr. Heinrich Schmidt hat die Art und Weiſe, wie diefer Theologe feinen Welt- 
ruf begründend zu ſchreiben beliebte, folgendermaßen charakteriſiert: 

„Gelbſt urteilsfähige Leſer vermag wohl feine Dialektik im erſten Anlauf zu übertölpeln. 
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Eine ruhige Prüfung läßt jedoch alsbald erkennen, daß neben einigen berechtigten Aus- 
ſtellungen, die obendrein in einen verwirrenden Wuſt von dialektiſchen Kniffen und Pfiffen 
eingewickelt find, die ganze Broſchüre nichts iſt als eine wahrhaft ‚ungemeine‘ Schimpferei . 
Loofs verſteht aber das Klappern und Praſſeln ausgezeichnet, und es gibt leider noch Tor- 
linge und alte Weiblein genug, denen fo was imponiert. Eine Duplik auf dieſe Neplik, in 
Loofsſcher Weiſe aufgeputzt und ausſtaffiert, würde mancherlei Ergötzliches zu Tage fördern 
und nebenbei die Haltloſigkeit vieler Behauptungen ergeben. Zwei Gründe verhindern mich 
ſedoch, ausführlicher zu fein: Erſtens ſtreite ich nicht gern mit Leuten, die Varianten und 
Kirchenväter als Beweiſe anfahren und dabei noch ernſt bleiben können. Zweitens aber möchte 
ich nicht in die Hände eines Loofs fallen. Nicht, daß mir bange wäre vor feiner ‚Wiffen- 
fhaft. Deren nichtsſagende Bedeutung iſt für jeden klar und vorurteilslos Denkenden nicht 
alfa „ff egi fg TEE Sb, Fre . Neef UT 
ſicht der nachfolgenden Zuſammenſtellungen Loofsſcher Schmähausbrüche verſtändlich ſein.“ 

Nun bringt der Jenenſer Gelehrte das umfangreiche Loofsſche Vokabularium, 
aus dem ſeine abſichtlich ehrverletzende Schrift gegen Ernſt Haeckel geſpeiſt 
wird. Es iſt bezeichnend genug und reicht im Zuſammenhang mit der aus- 
geſprochenen Grundtendenz, dem Forſcher Ernſt Haeckel die Ehre abzuſchneiden, 
völlig aus, den von uns gebrauchten Ausdruck „widerliche Pöbeleien“ zu recht- 
fertigen. Und dieſer „ſeltene Mann“ wird heute zu den „Theologen von Welt— 
ruf“ gerechnet? l- Und auf den Schild gehoben! ! 

Wir könnten zwar - aber wir wollen nicht die allgemeine Bewertung und 
Kennzeichnung eines „Theologen von Weltruf“ vornehmen. Wir überlaſſen es 
dem Leſer, dies nach der Kennzeichnung Schmidts zu tun und die Merkmale 
zur Beurteilung theologiſcher Größen zu würdigen. Vielleicht wird er ja dann 
wie das „Proteſtantenblatt“ auch zu der Erkenntnis kommen, daß Herr Loofs 
tatſächlich die Bezeichnung „Theologe von Weltruf“ verdient und einen „Typ“ 
darſtellt. Wir haben nichts dagegen, wenn dieſer von Loofs genommene Maß- 
ſtab grundſätzlich bei der Beurteilung der Theologen angelegt werden ſoll. 
Schließlich haben wir ja auch unſere Erfahrungen gemacht, und der Feldherr und 
ſeine Gattin ſind oft von ſolchen „Theologen von Weltruf“ in entſprechender, 
den „Weltruf“ rechtfertigender Weiſe angegriffen worden. Die Ausdrücke des 
Herrn Loofs gegen Ernſt Haeckel kommen uns - und vielleicht auch manchem 
Leſer - merkwürdig vertraut vor. „Verwertung elendeſter Schandliteratur“, 
„ärgſte Ignoranz“, „hat kein normales wiſſenſchaftliches Gewiſſen“, „dem 
kann man auf keinem Gebiete wiſſenſchaftlicher Arbeit Sorgfalt und ernſten 
Wahrheitsſinn zutrauen“, uſw. uſw. 

da, es gibt zweifellos auch heute noch „Theologen von Weltruf“! 

Zu dem Theologen Loofs gehören aber nicht allein jene Kennzeichen, welche 
Heinrich Schmidt angeführt hat, ſondern es gehört noch eine poſitive Seite 
dazu, und das iſt ſeine „Wiſſenſchaft“! Ein kurzer Blick auf jene „Wiſſenſchaft“ 
mag hier genügen. 

Heinrich Schmidt ſagt von der von Loofs verfaßten Schrift: „Die Schöpfungs- 
geſchichte, der Sündenfall und der Turmbau zu Babel in drei im akademiſchen 
Gottesdienſt gehaltenen Predigten behandelt“ (Hefte zur „Chriſtl. Welt“, 


Nr. 39, Freiburg 1899): 

„Wer ſich eine heitere Stunde bereiten will (bereits der Titel klingt recht luſtig! Die 
Schrftl.), greife zu dieſem Heftchen, in welchem Prof. Loofs ſchmerzlich beklagt, daß „die 
vermeintliche Weisheit aus den oberen Schichten des Volkes in die 
unteren hinuntergeſickert' ſel.“ 


Mit Recht weiſt Heinrich Schmidt darauf hin, daß dieſe Klage Loofs“ „nicht 
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fe weit entfernt iſt“ von jener durch den Papſt Leo XIII. in feiner zur Eröffnung 
des „Jubeljahres“ 1900 herausgegebenen Bulle: 


„Es zieht uns ſchmerzlich das Herz zuſammen, und immer von neuem kehrt uns der Ge- 
danke wieder, wie viele Chriſten, angelockt durch die allzu große Freiheit im Fühlen und 
Denken, nachdem fie gierig das Gift abſcheulicher Lehre“ (d. l. die Naturwlſſenſchaft. Die 
Schrftl.) „eingeſogen, alltäglich mehr und mehr zu ihrem Verderben das große Geſchenk des 
Glaubens verlieren.“ 


„In feinem famoſen Heftchen“ - fo fährt Heinrich Schmidt fort - „behauptet 
Loofs auch, . 

daß letztlich der Tod und alles, was ihn vorbereitet, und was mit ihm zuſammenhängt 
an Kummer und Weh, erſt mit der Sünde in die Menſchenwelt gekommen iſt.“ 


Weiter ſchreibt Heinrich Schmidt über Loofs: 

„Zur Kennzeichnung dieſes Profeſſors der Kirchengeſchichte in Halle a. S. endlich noch 
etwas. In der Selbſtanzeige der 4. Auflage ſeiner Schmähſchrift hatte Loofs geſagt, er habe 
ſich ‚in den Talmud vertieft“. Dazu bemerkt Dr. Erich Biſchoff“ (der bekannte Überfeger von 
Teilen aus dem „Schulchan aruch“, „Talmud“ uſw. Die Schrftl.): „Mit letzterer, vielleicht 
einigen Leſern der „Chriſtl. Welt“ imponierenden Bemerkung beſtätigt Herr Prof. Loofs, 
der ohne fremde Hilfe nicht drei geilen Talmud leſen kann, ſelber das Urteil, das 
Harnack 1882 am Schluſſe feiner Beſprechung der Loofsſchen Doktordiſſertation über die 
Größe der Loofsſchen Selbſtſchätzung ausſprach' (Zeitſchr. f. wiſſ. Kritik u. Antikritik I 5/6).“ 

Das iſt alſo ein „Theologe von Weltruf“! Aber es gibt viele ſolcher Theologen 
von Weltruf! Diefer vermag - wie Schmidt ſagt - „ſelbſt urteilsfähige Leſer 
zu übertölpeln“, er „verſteht das Klappern und Praſſeln“, er kann „eine wahr- 
haft ‚ungemeine‘ Schimpferei“ veranſtalten; er bedauert, daß die Aufklärung in 
die „unteren Schichten“ des Volkes dringt, und er beſitzt eine entſprechende 
„Größe von Selbſtſchätzung“. Wir müſſen uns alſo doch wohl bequemen, dem 
„Proteſtantenblatt“ in feiner Bewertung des Herrn Loofs als „Theologen von 
Weltruf“ ebenſo zuzuſtimmen, wie bei ſeiner Kennzeichnung des Inhaltes der 
Schrift „Das große Entfegen - die Bibel nicht Gotteswort“: „Das Heft ent- 
hält nichts, was nicht ein Student der Theologie in den erſten Semeſtern lernt“. 
Das hatte der Feldherr zwar nicht bezweifelt, nur wollte er, daß dieſe Sache 
über jene als „Gotteswort“ ausgegebene, von xbeliebigen Juden zuſammen- 
geſchriebene Bibel dem ganzen Deutſchen Volk bekannt wurde. Auch in den 
„unteren Schichten“, die der „Theologe von Weltruf bei dieſem Volk fo be- 
zeichnend unterſchied, gegen deren Aufklärung er ſich aber in voller Über- 
einftimmung mit dem römiſchen Papſt wandte, und ſich zu dieſem Zweck be- 
mühte, die Ehre des großen Forſchers Ernſt Haeckel bewußt und abſichtlich 
herabzuſetzen, um zu „beweifen” - wie er ſchreibt: 


„daß Herr Profeſſor Haeckel durch die Ignoranz, die er gezeigt, und durch den Ton, den 
er ſich erlaubt hat, ſich um die Ehre gebracht hat, in urteilsfähigen Kreiſen“ (das ſind die 
Theologen!!!) „als ein wiſſenſchaftlicher Schriftſteller zu gelten.“ 


Herr Loofs hat aber feinen Zweck ebenſowenig erreicht, wie die von ihm ver- 
tretene chriſtliche Lehre der Welt das - oder irgendein - Heil gebracht hat. 
Allerdings iſt Herr Loofs durch feinen Kampf gegen Ernſt Haeckel berühmt - 
oder beſſer berüchtigt geworden. Aber ſchließlich wird auch ein Therſites in der 
„Ilias“ genannt, nicht weil man feine Schmähungen oder ſeine charakterliche 
Verkommenheit bewunderte, ſondern die Taten jener Helden, die ſich nur um 
ſo ſtrahlender darſtellen. Wie es Herrn Loofs gegangen iſt, wird es wohl noch 
manchem „Theologen von Weltruf“ gehen. In dem vorſtehend erwähnten Buche 
heißt es: 
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„Ernſt Haeckel gebührt der Nuhm, mit der Millionenverbreitung feiner Werke und mit den 
revolutionierenden Ergebniſſen ſeiner wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe, den Geiſt der ariſchen 
Völker für die Rätſel der Welt“ und die Wunder des Lebens“ erneut aufgeſchloſſen zu 
haben. Er ſteht damit offenſichtlich an der Schwelle des neuaufkommenden Weltbildes lebens- 
geſetzlicher Prägung, um deſſen Deutung und Zielſetzung im weltanſchaulichen Kampf unſerer 
Tage gerungen wird.“ 

Steht Haeckel an der Schwelle dieſes neuen Weltbildes, ſo ſteht Loofs am 
Ende des theologiſchen Weltbildes, am Anfang einer verſinkenden Zeit. Alle jene 
„ſchönen“ und „edlen“ Eigenſchaften, welche Heinrich Schmidt bei Herrn Loofs 
fand und die - wir müffen es ſchon glauben - doch wohl zu einem ſolchen 
Theologen von Weltruf gehören, werden nichts wider die Erkenntnis und Ver- 


breitung der Wähtheit veimogen. Bereits im vorigen Jährhundert ſagke Fried- 
rich Nietzſche: 


„Was ein Theologe als wahr empfindet, das muß falſch ſein: man hat daran beinahe ein 
Kriterium der Wahrheit.“ 


Heute weiß man, was man von derartiger theologiſcher Kampfesweife, wie fie 
uns im Kampf gegen Ernſt Haeckel und den Feldherrn begegnete, zu halten hat. 


Ein Bild aus der kirchlichen Sittengeſchichte 
Von Wilhelm Scheuermann-Freienbrink 


Unter dem verwelſchten Namen Hincmarus verbirgt ſich ein Mann ger- 
maniſcher Abkunft, der eigentlich Unguimar hieß. Geboren am Anfang des 
9. Jahrhunderts aus adligem weſtfränkiſchen Geſchlecht, wurde er 845 Erz- 
biſchof von Reims und hat dann an den Hofintrigen unter Ludwig dem From-, 
men und Karl dem Kahlen einen großen Anteil gehabt, ſich mit Päpſten und 
Kaiſern herumgerauft und vertragen und zeit feines Lebens durch unabläſſige 
Zänkerelen von ſich reden gemacht. In der Kirchengeſchichte iſt er beſonders 
erwähnt durch feinen Kampf gegen den Mönch Gottſchalk, im übrigen könnte 
uns die ganze Geſtalt ſehr gleichgültig ſein, wenn nicht zufällig, während ſo 
vlele wichtige Quellen unſerer frühen Geſchichte verloren und abſichtlich ver 
nichtet ſind, der ganze Schriftwechſel dieſes händelſüchtigen Oberhirten der 
Kirche erhalten geblieben wäre. Durch ihn bekommen wir fo tiefe Einblicke in die 
ſittlichen Zuſtände der chriſtlichen Kirche auf germaniſchem Boden in ihren 
früheſten Anfängen, daß eine volkstümliche Schrift über dieſen Hinemarus 
lange ſchon dringend notwendig wäre. 

Im hier gegebenen Nahmen kann auf die Dinge, die augenblicklich wieder 
ganz beſonderer Aufmerkſamkeit wert ſind, nur kurz eingegangen werden. Der 
Zweck iſt, dem ewigen Gerede von dem zeitweiligen Verfall der Kirche ein 
Ende zu bereiten. Wenn es wieder einmal zu einem großen Krach gekommen 
iſt, dann wird von kirchlicher Seite ſpät und zögernd eingeräumt, daß leider 
vorübergehend ſehr bedauerliche Verfallserſcheinungen eingetreten ſeien, die 
aber mit dem inneren Weſen der Kirche ſelbſtverſtändlich nichts zu tun hätten. 
Das wird von katholiſch-kirchengeſchichtlicher Seite nachträglich ſogar für das 
Neformatlonzeitalter zugegeben. Dieſe Darſtellung iſt bewußt falſch. Die Kirche 
zeigt uns bei ihrem Auftreten ſtets genau dasſelbe Bild, das nur zeitweilig 
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einmal beſonders offenkundig wird. Von einem „Verfall“ kann keine Rede 
ſein. Sie hat nie anders ausgeſehen und hat es ihrer ganzen Anlage nach 
auch nicht können. 

Was das Zwiſchenſpiel mit Gottſchalk betrifft, um die im übrigen bis zu 
ſeinem Tod auf der Flucht vor den Normannen wenig bemerkenswerten äußeren 
Lebensumſtände des Erzbiſchofs Hinemarus vorweg zu nehmen, ſo iſt auch das 
eine für uns Deutſche nachdenkliche Geſchichte. Gottſchalk war der Sohn eines 
getauften ſächſiſchen Grafen, der ſein neugebackenes Chriſtentum nicht beſſer 
beweiſen zu können glaubte, als dadurch, daß er den Jungen in kindlichem 
Alter in das Kloſter Fulda ſteckte. Herangewachſen bekannte Gottſchalk, daß 
er zum Mönch nicht tauge, und forderte feine Entlaſſung aus dem Kloſter. 
Das wurde ihm verweigert, wobei der Abt, der bekannte Hrabanus Maurus, 
ſogar den Kaiſer Ludwig den Frommen in Bewegung ſetzte. Gottſchalk gelang 
es lediglich, in ein anderes Kloſter überzugehen, wodurch er in den Sprengel 
und die Gewalt des Hincmarus geriet. Die Kirche ſollte freilich an dieſem 
Mußprieſter wenig Freude erleben. Gottſchalk verlegte ſich auf tiefſinnige 
Grübeleien. In ſeinen Deutſchen Kopf wollte es nicht hinein, daß der „liebe 
Gott“ ein ſolcher Pfuſcher ſei, wie es ihm die Kirchenlehre andichtete. Wenn 
Gott allmächtig iſt, ſo behauptete Gottſchalk, ſo läßt er ſich nicht durch den 
Teufel ſeinen Willen nehmen und die Menſchen verderben. Sondern wenn 
dieſe nach ſeinem Ebenbilde geſchaffenen Weſen ſchließlich, wie die Kirche 
lehrt, zum Teil in der Hölle landen, ſo muß das Gott im Voraus ſo beſtimmt 
gehabt haben. Gottſchalk fand die gleiche Auffaſſung bei dem Kirchenvater 
Auguſtinus, und feine Beweisführung erregte großes Aufſehen und fand zahl— 
reiche und bedeutende Anhänger. Für die Kirche aber war mit dieſer Lehre von 
der Vorherbeſtimmung oder Praedeſtination der Fall der Ketzerei gegeben. 
Da Gottſchalk nicht widerrufen wollte, ſondern Gegenbeweiſe verlangte, führte 
Hincmarus dieſe in der Weiſe, daß er den freidenkeriſchen Mönch einkerkern und 
mit Nuten faſt zu Tode peitſchen ließ, und da das bei ihm noch nicht half, 
wurde er lebenslänglich in ſtrengſtem Kloſtergewahrſam gehalten. Als man 
Hinemarus meldete, daß ſein Opfer endlich dem Tode nahe ſei, ſetzte er alles 
daran, um wenigſtens auf dem Sterbebett einen Widerruf und eine Unter- 
werfung unter die Kirche der chriſtlichen Liebe zu erzwingen. Das war ber- 
geblich, Gottſchalk ift in aufrechtem Trotz geftorben, hat ſogar das ihm an- 
gebotene Abendmahl verweigert und ftatt deſſen ehrliche Deutſche Flüche gegen 
ſeine Schinder und Quäler ausgeſtoßen, ſo lange ihm der Atem blieb, und 
zwar ſo „gräßliche“, daß die frommen Brüder, die ſie anhören mußten, ſie 
leider nicht aufgezeichnet haben, was ſehr ſchade iſt. 

Hincmarus war die meiſte Zeit feines Daſeins mit der „Reformation“, der 
Erneuerung und Säuberung der Kirche beſchäftigt, und zu dleſem Zwecke hat 
er raſtlos hirtenbrlefliche Erlaſſe herausgegeben. Sie ſind es, mit denen wir 
uns etwas näher beſchäftigen wollen, denn hier ſieht man wie in einem Spie- 
gel, welche Gebrechen nach Anſicht dieſes hohen Geiſtlichen zu bekämpfen 
waren. Es hat ſich von Anbeginn des Eindringens Noms in Germanien etwas 
an dringend zu beſſernden Mißſtänden getan. Schon der erſte Sachwalter des 

499 


Papſttums auf germaniſchem Boden, Bonifatius, hat unabläſſig „reformiert“. 
Das iſt von da ab gar nicht mehr abgeriſſen. Noch ehe Hincmarus ſelbſt, der 
in der Kirchengeſchichte wegen feiner unabläſſigen „Neformationen” beſonders 
hervorgehoben wird, in Tätigkeit trat, hatte er in jungen Jahren erlebt, wie 
die ſehr verfallene Kirchenzucht in St. Denis wieder einmal wiederhergeſtellt 
wurde. Bald trat er dann ſelbſt mit feinen Erlaſſen hervor, und es iſt für das 
Folgende bezeichnend, daß dieſelben Fragen und Vorbehalte immer wieder- 
kehren. Das beweiſt, daß alle Anderungforderungen auf dem Pergament ſtehen 
blieben und daß in Wirklichkeit gar nicht gebeſſert worden iſt. 

Wie wir uns in dieſer frühen Zeit, wo zu Hincmarus großer Beſorgnis die 
neue Lehre bei den Germanen neben den heidniſchen Überlieferungen noch 
nicht ſehr feſt ſaß, die Geiſtlichen vorzuſtellen haben, welche dieſe neue Lehre 
predigten, zeigen die Vorſchriften des Hinemarus, daß die Geiſtlichen ſich nicht 
in öffentlichen Schenken ſinnlos betrinken, dort auch nicht lärmend Sauflieder 
ſingen und unanſtändige Geſchichten erzählen ſollen. Auch empfiehlt er ihnen, 
ſich dort nicht in Naufereien einzulaſſen, bei denen es öfter Verwundete und 
Tote gäbe, und das alles legt er ihnen ſehr dringend auch für die Leichen- 
ſchmäuſe ans Herz, mit dem beſonderen Zuſatz, daß fie bei ſolchen keine öffent- 
lichen Dirnen unanſtändige Tänze aufführen laſſen ſollen. Da die immer 
wiederholte Warnung keinen Eindruck bei den Herren Hochwürden machte, 
drohte Hincmarus ihnen ſchließlich an, er werde jedem Laien das Recht geben, 
ihnen Pferd und Mantel wegnehmen zu laſſen, wenn fie betrunken in Zech 
häuſern angetroffen würden. Friedlicher iſt die Vermahnung, bei den regel- 
mäßigen prieſterlichen Zuſammenkünften, die ſie unter ſich abhalten, das Saufen 
und Freſſen nicht zur eigentlichen Hauptſache werden zu laſſen. 

Einen weiteren breiten Raum in den Erlaſſen des Hincmarus nimmt die 
Pfarrköchin ein. Beſonders am Herzen liegt ihm der offenbar ſtark eingeriſſene 
Brauch, daß ſich die Geiſtlichen Frauenhäuſer unter dem Vorwand unterhalten, 
von den Weibern Wollweberei und andere Gewerbe auf ihre Rechnung aus- 
führen zu laſſen. Aber auch der übrige „Zuwandel an Weibern“ und die Haus- 
hälterin machten ihm Kummer. Er erinnert daran, daß nach den kanoniſchen Vor- 
ſchriften und dem Beifpiel der Kirchenväter zur Führung des geiſtlichen Haus- 
haltes nur ſolche Weiber in Betracht kämen, gegen die gar kein Verdacht be- 
ſtehen könne, alſo am liebſten Mütter, Schweſtern, Muhmen oder bei Leuten, 
die erſt im vorgeſchrittenen Alter nach früherer Verheiratung in den geiſtlichen 
Stand getreten find, auch Töchter. Hincmarus droht ſtirnerunzelnd mit Amts- 
entfegung und ſchweren Strafen, wenn einer feiner Geiſtlichen fürder des fträf- 
lichen Umganges mit Weibern überwieſen werde. „Dor lach ick öwer!“ durften 
dazu die alſo Vermahnten ſagen. Wir werden hören, daß ſie allen Anlaß hatten, 
ſich über dieſe Hirtenbriefe nicht aufzuregen. 

Weitaus am meiſten beſchäftigt ſich freilich der eifernde Hincmarus nicht mit 
der ſittlichen Aufführung ſeiner Geiſtlichen, ſondern mit ſehr weltlichen Dingen 
der pfarrherrlichen Einnahmen. Dazu hatte er recht gewichtigen Anlaß; wir 
müſſen ihm durchaus zuſtimmen, wenn er es nicht ſchön findet, daß die Herren 
Pfarrer das Geld, welches ihnen zur Armenunterſtützung zugewieſen wird, lieber 
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dazu verwenden, um ihre eigenen Kuh- und Schweinehirten zu bezahlen. Ebenſo 
iſt es nicht die richtige Verwendung, wenn ſie die Beträge der Armenkaſſe, ſtatt 
den wirklich Bedürftigen, ihren Verwandten zuwenden. Zndeſſen ſteht für 
Hincmarus doch die Beſorgnis im Vordergrund, daß die Geiſtlichen Wege fin- 
den, ſich eigenes Vermögen zu erwerben, während alles, was ſie hinterlaſſen, 
zur Stärkung des Vermögens der Kirche vorbehalten fein ſoll. Über den Beſtand 
des Reichtums der Kirche wacht er eiferſüchtig und zwar beſonders auch gegen- 
über der weltlichen Gewalt, gegen Karl den Kahlen und Ludwig den Deutſchen. 

Ihnen gegenüber verteidigt er aber vor allem eiferſüchtig das Recht der 
Geiſtlichen auf eine eigene Gerichtsbarkeit und verwahrt ſich in den ſchärfſten 
Ausdrücken gegen die nach ſeiner Auffaſſung geradezu gottesläſterliche Zu- 
mutung, geiſtliche Sünder vor ein weltliches Gericht zu ziehen. Und das war der 
Grund, warum feine Geiſtlichen über alle Strafandrohungen, die er fo über- 
reichlich in ſeine Sendſchreiben ſpickte, vergnügt ſchmunzeln konnten. Denn mit 
der Unterſuchung, die da in Ausſicht geſtellt wurde, ſah es ſo aus: zunächſt 
konnte, wenn es ſich nur um „ein ſchlimmes Gerücht“ handelte, das gegen einen 
Verbrecher im Prieſterrock vorlag, dieſer einfach einen Neinigungeid ſchwören. 
Man kann ſich aus verſchiedenen heutigen Erfahrungen ein Bild davon machen, 
daß das manchen Herrſchaften gepaßt haben mag und nicht wenige auch in der 
Gegenwart für dieſes vereinfachte Verfahren des Hincmarus fein würden. 

Nun gab es allerdings Fälle, wo das Gemüt des Oberhirten mit Beküm- 
mernis wahrnehmen mußte, daß um ein Gerichtsverfahren ſchwer herumzukom- 
men war. Das ſah dann ſo aus: nach den Kirchengeſetzen mußten außer dem 
Ankläger nicht weniger als ſieben vollwertige Zeugen den Tatbeſtand gegen 
den Prieſter einſtimmig eidlich erhärten, der Siebente ſich obendrein einem 
Gottesurteil unterwerfen, etwa der Feuerprobe. Zu der Vollwertigkeit gehörte 
die Freiheit. Da inzwiſchen die Bauern in die Hörigkeit hinabgedrückt waren, 
ſo war es in Wirklichkeit ſo gut wie unmöglich, gegen einen Dorfpfarrer die nötige 
Zeugenzahl aufzubringen. War das aber, vielleicht in einer Stadt, dennoch zu 
befürchten, ſo konnte die Zahl der geforderten Zeugen auf vierzehn oder ſogar 
auf einundzwanzig durch den geiſtlichen Gerichtsherrn hinaufgeſetzt werden. Da 
muß es eine Luſt geweſen ſein, wegen ſittlicher Verfehlungen angeklagt zu 
werden, ſelbſt wenn der ſchuldige Geiſtliche ſich nicht an die recht gemeinverſtänd⸗ 
liche Empfehlung feines Oberhirten Hincmarus gehalten hatte, zu bedenken, 
„daß auch ſelbſt der einfache Bauer, wenn er auch nur ſeinem Weibe die eheliche 
Pflicht tut, dies ohne Zeugen verrichtet.“ Es iſt lehrreich zu ſehen, mit welcher 
Nabuliſterei Hinemarus die Forderung dieſes großen Zeugenaufgebotes be- 
gründet. Zwar muß er zugeben, daß im Evangelium Matth. 18, 16 nur zweier 
oder dreier Zeugen Mund gefordert werden, ebenfo I. Tim. 5, 19. Aber, ſagt 
er, das ſei nicht verbindlich, denn nach der heiligen Schrift hätten gegen die 
Suſanna, den Naboth und gegen den Herrn ſelbſt zwei Zeugen falſch bezeugt, 
und im übrigen ſtehe auch geſchrieben, daß ſelbſt die Engel nicht rein ſind. 

Nachdem Hinemarus fo, übrigens in voller Ubereinſtimmung mit den Kir- 
chengeſetzen und dem Herkommen, an dem er diesmal nicht zu „reformieren“ für 
nötig findet, das Verfahren gegen ſtraffällige Prieſter tatſächlich unmöglich 
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gemacht hat, und nachdem er dann ſelber erklärt hat: „Wenn freilich ſemand 
fein Verbrechen nicht bekennt, oder deſſen nicht geſetzlich überführt wird, fo kann 
er auch auf keine Weiſe abgeſetzt oder verurteilt werden“, mutet es wie ein Hohn 
auf die Vernunft an, daß er noch einmal ein rückſichtloſes Vorgehen gegen alle 
ankündigt, daß er ein fürchterliches Strafgericht abhalten wolle, wenn die Ver- 
fehlungen nicht aufhören. Er ſteigert ſich dabei in folgende Worte, die ernft ge- 
meint manchem ſeiner heutigen Amtsbrüder nicht übel anſtehen würden: 

„Ich bin dieſe Strenge mir ſelbſt ſchuldig, damit es mir nicht gehe wle dem Elias, der 
in die Strafgerichte Gottes verwickelt wurde, weil er die Laſter feiner Söhne duldete, aber 
ich bin es auch dem ganzen Stande ſchuldig, damit nicht durch das boͤſe Beiſpiel des einen 
die anderen beſſeren angeſteckt werden. Pflegt man es doch, ſich bel den Tieren ſo zu halten, 
daß die Näudigen abgefondert werden, damit nicht die ganze Herde zugrunde gehe.“ 

Was bei alledem herausgekommen iſt, erfahren wir urkundlich unter anderem 
in dem langen Streite, den Hinemarus der Altere mit Hinemarus dem Jüngeren 
ausgefochten hat. Der Letztere war der Neffe des Erzbiſchofs, dem diefer, noch 
ehe der hoffnungvolle Jüngling das kanoniſche Alter erreicht hatte, zum 
Biſchofsſitze von Laon und anderen fetten Pfründen verholfen hatte, wofür ſich 
aber der Jüngere nicht genügend dankbar und ergeben gezelgt zu haben ſcheint. 
In dieſem Streite kommt ein ehrenwerter Geiſtlicher vor, ein gewiſſer Nivinus, 
der ſich in Amt und Würden befand und gegen den ſonſt weiter nichts vorlag, als 
daß er eine Nonne aus dem Kloſter entführt hatte und fie als Beiſchläferln hielt, 
während von feinem Bruder Beatrice nur kurz vermerkt wird, daß er ſich ähnlicher 
Vergehen ſchuldig gemacht habe. Die Sache endet damit, daß der Neffe dem 
Oheim dem Sinne nach ſchreibt: Schwamm drüber! Man ſoll den Feinden 
dieſer Priefter nicht zu viel Glauben beimeſſen. 

Damit können wir von den Erlaſſen und Bemühungen des raſtloſen „Nefor- 
mators“ Hincmarus Abſchied nehmen, denn die Proben genügen vollauf, um 
zu zeigen, wie es in der frühen Kirche der damaligen ſüdgermaniſchen Länder 
ausgeſehen hat, knappe zwei bis drei Menſchenalter, nachdem Bonifatius ſie 
romhörig gemacht hatte. Was ſich hier an Verkommenheit auftut, waren fo all- 
gemein verbreitete Gepflogenheiten der damaligen Geiſtlichkeit, daß jede ein- 
zelne immer wieder zu erneuten und vergeblichen Warnungen und Straf- 
androhungen geführt hat. Wenn wir das erſtemal leſen, daß Hinemarus von 
feinen Geiſtlichen fordert, die Kirchengefäße und wertvollen Altardecken, die 
nicht ihr Eigentum ſondern das ihrer Kirchen ſind, nicht an Krämer und Juden 
zu verkaufen und zu verpfänden, ſo haben wir den Eindruck, daß eine derartige 
Vorſchrift doch wohl überflüſſig ſein mußte. Finden wir, daß ſie ſpäter noch 
und abermals wiederkehrt, fo werden wir nachdenklich, bis wir aus den Urkun- 
den erfahren, daß Blſchöfe ſelber, fo Rothad von Soiſſons, darin der übrigen 
Gelſtlichkelt mit ihrem Beiſpiel vorangegangen find, wobei es ausnahmewelſe, 
da hler die irdiſchen Güter der Kirche in Gefahr waren, goldene Kelche und 
Edelſteine, ſogar zu einem Verfahren gekommen iſt und diesmal auch die ſonſt 
nicht beibringbaren Zeugen nicht gemangelt haben. Nach alledem können wir 
uns vorſtellen, wie der noch nicht unter das Joch geduckte Teil unſerer Vor- 
fahren dle Glaubensboten beurteilt und gefhäßt hat, die zu ihnen mit der An- 
maßung kamen, ihnen das Licht in der Finſternis zu bringen. 
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Fahnenflucht des Geldes 
Von Hans Schumann 


Auf dem 1. Großdeutſchen Parteitage 1938 iſt durch die Proklamation des 
Führers und durch die Rede des Miniſterpräſidenten und Beauftragten für den 
Vierjahresplan Hermann Göring die Bedeutung einer Frage klar und eindeutig 
herausgeſtellt worden, die bis dahin von den - ſagen wir, klaſſiſchen National- 
ökonomen und den meiſten ſogenannten Gachverſtändigen in geradezu unbegrelf⸗ 
licher Weiſe vernachläſſigt worden ift: die Fahnenflucht des Geldes und ihre 
Bedeutung für die Wirtſchaft. 


Auf dieſe Frage beziehen ſich folgende Sätze in der Nede des Führers: 

„Gewiß: Mehr als gearbeitet kann nicht werden. Wenn in einem ſo großen Volk aber dle 
ganze Nation produziert, ſo fließen dieſe gewaltigen Gebrauchsgüter wieder dem Konſum des 
ganzen Volkes zu. Denn man kann auf die Dauer wohl Geld aufſpeichern 
oder Gold horten, aber feine Produktionsgüter, mögen dleſe nun Lebens- 
mittel oder Waren ſein. Indem wir alſo das Deutſche Volk zu einer immer höher ſteigenden 
Produktlon aufrufen, ergibt ſich von ſelbſt die Notwendigkeit, dieſe Gebrauchsgüter Im Kreis- 
lauf wleder dem Volke zuzuführen.“ 

Hermann Göring packte dieſelbe Frage mit folgenden Worten an: 


„Ganz ſchlimm ſieht aber die charakterliche Seite dieſer Herren aus, wenn ſie noch dazu 
übergehen, Noten oder Gebrauchsgegenſtände zu hamſtern. Id) werde hier ein wach- 
ſames Auge haben .... Im übrigen möchte ich den Herren zu bedenken geben, daß ein ſolches 
Spiel ſehr gefährlich iſt. Es iſt gefährllch Noten zu hamſtern, denn follten einmal allzuviel 
Noten gehamſtert fein, könnte es ſich leicht ereignen, daß über Nacht dieſe geham- 
ſterten Noten nichts mehr wert fein dürften. Es kann fi nun einmal nie- 
mand der deutſchen Gchickſalsgemeinſchaft entziehen. Wenn die Herren bereit find, im Guten 
davon zu genießen, dann ſollen ſie auch zum Reiche ſtehen, wenn ſie dieſes bedroht glauben. 
Niemand kann ſich feiner Pflicht gegen Volk und Relch entziehen, kein Arbeiter und kein 
Bauer, kein Generaldirektor und kein Lehrling, auch nicht der Aktionär oder gar der Ham- 
ſterer von Bargeld.“ 


Geſunder Menſchenverſtand und der aufrechte Wille, vor keinem Problem 
zurückzuſchrecken, wenn es ſich um das Schickſal des Deutſchen Volkes handelt, 
haben mit wenigen kühnen Worten eine Frage aufgegriffen und beantwortet, 
0 im folgenden zum Gegenſtand einer eingehenden Unterſuchung machen 
wollen. 

Der Nichtkenner wird es kaum für glaubhaft halten, daß die Frage der Geld- 
umlaufſtockung von denen bisher nicht behandelt, ſondern vielmehr ängſtlich 
umgangen wurde, die eigentlich dazu berufen waren: von den Fachleuten in den 
Banken und auf den Lehrſtählen. Aber auf keinem Gebiete der Wirtſchaft wer- 
den kapitaliſtiſche Intereſſen von der theoretiſchen Wahrheit fo in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wie bei der Frage der Geldumlaufſtockungen im beſonderen und 
der Währung im allgemeinen! 

Der bekannte Prof. Irving Fiſher (A.) füllte ein ganzes Buch mit ge- 
ſchichtlichen Beiſpielen über die Methoden, mit denen auf dieſem Gebiete ge- 
arbeitet wurde und wird. (Irving Fiſher, Feſte Währung. Leipzig 1937). 

Nur zwei Beiſpiele! 

) Das Buch von Irving Fiſher „FJeſte Währung“, Preis 9.80 NM. und dle Schrift von 


Haus Schumann „Geld und Ardelt“, Preis 1. RM., können durch unſere Buchhandlungen be- 
zogen werden. 
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Als im Jahre 1887 der englifhe Profeſſor Alfred Marſhall forderte, die 
Bank von England ſolle durch den Ankauf von Wertpapieren Banknoten aus- 
geben, um das weitere Sinken des Preisſtandes zu verhindern, da ſchrieb die 
engliſche Zeitſchrift „Economiſt“, das ſei „unmöglich“, und „es ſei überflüſſig, 
mehr darüber zu ſagen“. Heute gibt es auf der ganzen Erde keine Notenbank, 
die dieſe „offene Marktpolitik“ nicht befolgt. 

Noch unglaublicher erſcheinen die Vorgänge auf der „berühmten“ Weltwirt- 
ſchaftkonferenz im Jahre 1933. Dieſe war einberufen worden, um das goldene 
Kalb, die Goldwährung, mit dem üblichen Tamtam wieder auf den Thron zu 
heben. Höchſt programmwidrig jedoch telegraphierte (damals!) der amerikaniſche 
Präſident Nooſevelt, er denke gar nicht daran, die amerikaniſche Wirtſchaft 
einem goldſtabilen Wechſelkurs zu opfern - er werde vielmehr die Kaufkraft 
des Dollars ſtabiliſieren. Es wäre nun wohl Pflicht und Aufgabe der ameri- 
kaniſchen Delegation geweſen, dieſen Gedanken zu vertreten und durchzuſetzen. 
Aber der Führer der amerikaniſchen Delegation, der Jude Warburg (), er- 
klärte, er ſei „völlig unfähig dazu“, zu ſagen, „was der Präſident unter ftändi- 
ger Kaufkraft des Dollars verſtehe“. Der Bock, den Rooſevelt zum Gärtner 
gemacht hatte, ſtellte ſich einfach dumm - und fo ging die Konferenz (wenn man 
ſchon eine neue Feſtlegung auf das Gold nicht erreichen konntel) wenigſtens 
auseinander, ohne die Goldwährung grundſätzlich über den Haufen zu rennen. 

Para, nec arten h ob he au Bethe darth Nine Nyeſetbreang does 
Führers beendet, daß die Goldwährung ein Wahnwitz iſt. Schließlich iſt ja die 
Stabilität der goldfreien Deutſchen Währung ein umſo ſtärkerer Beweis ihrer 
Tauglichkeit, denkt man an die goldenen Sorgen der anderen. 

Durch die Befreiung vom Golde wurden aber noch nicht alle Gefahrenquellen 
beſeitigt, die einer Wirtſchaft von der Geldſeite her drohen. Für das Wohl- 
ergehen einer Wirtſchaft iſt es nicht nur wichtig, daß genügend Geld ausgegeben 
wird, ſondern daß das ausgegebene Geld auch ſeine Dienſte verrichtet und nicht 
- fahnenflüchtig wird; mit anderen Worten, daß es umläuft. 

Was hilft einem Staate die allgemeine Wehrpflicht, wenn die Soldaten ſich 
verſtecken oder über die Grenze flüchten? Und was hilft die beſte Geldverwal- 
tung, wenn das Geld ſich in die Strümpfe und Treſore verkriecht? 

Denen, die behaupten, „nirgends werde Geld gehortet“, oder Geldhortung 
ſei völlig ungefährlich, da es „allein auf die Produktion“ ankomme, ſeien einige 
geſchichtliche Tatſachen entgegengehalten. Schon im 1. Buche Moſe, Kap. 47, 
können wir leſen: 

„Joſeph brachte alles Geld zuſammen, das in Agypten und in Kanaan gefunden ward .... 
und tat alles Geld in das (‚arifierte‘) Bankhaus Pharao (und Eohn!). Da nun das Geld 
gebrach. .. kamen alle Agypter und ſprachen: Warum läſſeſt Du uns vor dir ſterben, darum, 
585 wir, ohne Veld find? Da ſprach Joſeph: Siehe, ich habe heute gekauft euch und euer 
8 ... 

Und in den Zioniſtiſchen Protokollen ſteht: 

„Wir haben Wirtſchaftskriſen zur Schädigung der Gofim lediglich durch Zurückziehung des 
Geldes aus dem Verkehr hervorgerufen.“ 

Wenn manche die Möglichkeit einer umfangreichen Geldhortung bezweifeln, 
dann ſind ſie ſich vielleicht nicht über die Größenordnungen im klaren, um die 
es ſich hier handelt. Die umlaufende Geldmenge beträgt nur etwa den zehnten 


504 


An dem Tag, an dem vor 15 Jahren Erich Luden- 
dorff mit dem Führer den Marſch zur Feldherrn 
halle antrat und aufrecht durch den Kugelregen 
ſchritt, legte der Ludendorffs Verlag im ſtillen Ge- 

denken an den Feldherrn und ſeinen Einſatz inmitten 
der Reihen der völkiſchen Kämpfer einen Kranz an 
der ſtillen Grabſtätte in Tutzing nieder. 


„Dem Kämpfer für ein freies, 
staches Volk zum 9.Nov.1923” 


Ludendorffs Verlag 


Aufnahmen: v. Kemnitz 


Bild rechts oben: Der „ Deutſche“ Bierbrauer 
und fein Werkzeug. Ein Kupferſtich um 1730 
der einen Deutſchen Bierbrauer in recht be- 
zeichneter Weiſe mit dem jüdiſchen Davids · 
ſtern zeigt. 


Durch Chriſtliche Demagogie zur hiſtoriſchen 
Tatſache umgelogen. „Die alten Deutſchen - 
fie wohnten an beiden Ufern des Rheins, fie 
lagen auf der Bärenhaut und tranken immer 
noch eins.“ Die alten Deutſchen, fo wie fie aus · 
ſahen und wie fie von der Kirche auch heute 
noch bewußt dargeſtellt werden! 


Alkohol und Christentum 


Bild lints: Pater Don Perignon. der des 
Schaumweins, wurde vor nunmehr Jahren in 
St. Menehould in Frankreich geboren Pater, der 
Kelle rmeiſter der Abtei Hauvillers bei War, „ber 
gluctte · die Menſchheit vor über 250 Ja, mit der Ent- 
deckung die „ftillen Weine“ der Champa, in den Trunt 
zu verwandeln, der Champagner genarl 


wird 


STARKBIER MACHT EINIGKEIT 


— - — — 


Mantit (1) 


Hiſtoria- U ‚to, Berlin (1) 
Ludendorf“ Verlag. Archiv(1) EINIGKEIT MACHT STARK 


Zeichnung oo G. Strid — — —— 


Aufnahmen: 


„Starkbier macht Einigkeit — Einigkeit macht ſtark.“ Dieſe Karikatur auf die „Deutſche Einigkeit“, 
hervorgerufen durch den Genuß von Alkohol, wurde im Jahre 1921 auf Notgeldſcheinen der Stadt 
Kahla wiedergegeben. 


Es ife ein für Ehriften zwar peinliche, aber unbeſtteitbare Tatſache, daß im Gefolge der chriſtlichen Miffion der 
Alkohol seen Einzug in die „heidniſchen“ Völker hielt und neben der geiftigen — diefe unterſtützend — deren leibliche 
Vergiftung einſetzte. Nicht daß die „Heiden“ niemals Nauſchgifte gekannt haben. Aber Klöſter und Jahwehdiener 
brachten ihnen erſt die, unübertreffliche Höhe chriſtlicher Kultur“, nämlich hoch leiſtungfähige Brauereien, raffinierte 
Litöre und nie dageweſene Weinsorten. Sie ſtützten ſich dabei auf ihre „heilige Schrift“, wie Frau Dr. Ludendorff 
mit Rech feſtſtellte: „Ein Volt, das gläubig im Sakrament Wein und Brot als Symbole des Leibes ſeines göttlichen 
Erlöſers ſieht, läßt ſich ſchwer überzeugen, daß ein Gift im Wein enthalten iſt.“ 


Bild lints: So hielten die jüdiſchen Priefter die Hände, wenn fie den Segen ſprachen. 
Lundius: „Die alten jüdiſchen Heiligtümer uſw.“ Hamburg, 1738 S. 739.) Nach 
den durch die Prieſter dem Volk vermittelten Wahnlehren glaubte man, die „Wohnung 
Jahwehs“ ſei beim Segnen auf den Händen der Prieſter. Lundius ſchreibt: „Und auf 
dieſe Wohnung Gottes (Jahwehs) auf den Händen der Prieſter und die 5 Räume ziehen 
ſie hin“ (d. h. beziehen fie), was Cantic. 2, 9 ftehet: „Siehe, er ſtehet hinter unferer Wand. 
und ſiehet durchs Fenſter, und gucket durchs Gitter“. Bild rechts: Auch heute noch 
dieſe Haltung der Hände. Zwei jüdiſche Rabbiner beim Segnen. Wie das Chriſten 
tum und die Freimaurerel mit dem Judentum zuſammenhängen, zeigt ſich beſonders 
bei dieſer Zeremonie des Segnens. Die dazu geſprochenen Worte lauten: „Der Herr 
(Jahweh) ſegne dich und bebüte dich! Der Herr (Jahweh) laſſe fein Angeſicht leuchten über dir, und fei dir gnädig! Der 
Herr (Jahweh) habe fein Angeſicht auf dich. und gebe dir Frieden!“ Dieſe Worte der jüdifchen Priefter find völlig die 
gleichen, wie fie der chriſtliche Prieſter ſpricht. Die Freimaurerei hat die Haltung der Hände des jüdifchen Prieſters über · 
nommen. Bild unten: Das „Große Notzeichen“ 
der Freimaurer auf kurze Entfernungen. Man 
beachte die Erklärung der Handhaltung der jũdi 
ſchen Prieſter „. .. er ſiehet durchs Fenſter und 
gudet durchs Gitter“. Dementſprechend ift das be · 
kannte Symbol des Dreiecks mit dem Jahwehauge 
gebildet, welches man an chriſtlichen Kirchen findet, 
genauſo wie es in der Freimaurerei eine bedeutende 
Rolle ſpielt. Aufn.: Ludendorff Verlag. Archiv 


Das Jahwehauge an der Neuender Kirche mit dem Spruch: „Der Hüter Ifrael ſchläfet noch ſchlummert nicht“. 


Teil der in einer Volkswirtſchaft bezogenen Einkommen. Sie macht unter Um- 
ſtänden einen noch geringeren Anteil aus in der Kreditverflechtung. Selbſt wenn 
wir gleiche Einkommen vorausſetzen, braucht von zehn Leuten nur einer und 
dieſer nur ein Zehntel ſeines Einkommens zu horten, dann iſt bereits der zehnte 
Teil des Geldes aus dem Verkehr verſchwunden. Angeſichts der ungleichen Ein- 
kommens- -und Beſitzverteilung iſt ohne weiteres verſtändlich, daß es böswilligen 
Kriſen ſehr wohl möglich iſt, „die Wirtſchaft der Gojim durch Zurückziehen von 
Geld ſchwer zu ſchädigen“. Aber wir brauchen noch nicht einmal an dunkle 
Pläne überſtaatlicher Mächte zu denken - an dieſer Stelle finden allgemein 
menſchliche Schwächen einen gefährlichen Anſatzpunkt: Feigheit, Faulheit und 
Eigennutz. 

„Es iſt nichts fo feig wie ein Dollar - zwei Dollar ausgenommen.“ Selbſt- 
verſtändlich iſt nicht der Dollar feig, ſondern fein Beſitzer. Viele Geldbeſitzer 
haben, wenn Kriegswolken am Himmel emporſteigen, Angſt, daß ſie verhungern 
müſſen. Daher horten ſie Geld. 

Ein treffendes Beiſpiel ſehen wir in Frankreich. Laſſen wir die Frankfurter 
Zeitung ſprechen: 

„Die tiefſten Spuren der wirtſchaftlichen Mobiliſierung finden ſich im Geldkreislauf - an 
zwei Stellen fanden ſtärkſte Anzapfungen ſtatt: Der Staat ſuchte in verſtärktem Maße Geld 
10 Deckung der Teilmobiliſierung an ſich zu ziehen, und die Sparer, aus Gorge vor einem 

oratorium (Sperre für Kündigung von Guthaben!) oder um ſich auf alle Fälle flüffig zu 
halten, an ihre Einlagen heranzukommen. Der Anſturm auf die Banken und Staatskaſſen nahm 
zunächſt dem Staate die Möglichkeit zur Unterbringung neuer Schatzwechſel.“ Da er alſo keine 
neuen Schulden machen konnte, „trat die Notenpreſſe in Tätigkeit, der Notenumlauf ftieg im 
September um 25 auf 124 Milliarden Franken.“ Nach der Kıife floß zwar ein Teil der ab- 
gehobenen Gelder wieder an die Banken zurück, aber „der noch im Umlauf verbleibende Neft 
der ſeptemberlichen Aufblähung wäre jedoch noch immer groß genug, um den Währungsfonds 
zu überrennen, falls eine Francflucht einſetzen ſollte.“ 

Wir haben hier ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel, mit welcher kläglichen Hilf⸗ 
loſigkeit manche Staaten dem Problem der Fahnenflucht des Geldes gegenüber- 
ſtehen. Man denke ſich dieſelbe Einſtellung angewandt auf das rein militäriſche 
Gebiet! Stets gibt es Menſchen, die ſich bei drohender Kriegsgefahr gern rekla- 
mieren laſſen würden oder anderweit „dünne machen“ möchten. Soldat ſein im 
Frieden iſt bekanntlich ungefährlicher als im Kriege. Der Staat nun - voller 
Nückſicht auf dieſe allzumenſchliche Schwäche - erhöht die Löhnung, um die 
Fahnenflüchtigen auf dieſe Weiſe aus ihren Verſtecken zu locken. Das Geld 
für dieſe Lohnerhöhung zieht er nun den Hinterbliebenenrenten derer ab, deren 
Männer in Pflichterfüllung ihr Leben ließen. Iſt der Krieg vorbei, ſorgt er ſich 
um genügend Offiziersſtellen für diejenigen, die aus ihren Verſtecken hervor- 
991 und nun - bürgerliche Berufe „fliehend“! - wieder Soldat ſpielen 
wollen. 

Undenkbar, ſagt jeder. Dem Staate ſind zwar diejenigen lieber, die freiwillig 
und freudig zu den Fahnen eilen - aber für die anderen gelten die Kriegsgeſetze. 
Wer die Fahne flieht, verliert ſein Leben! Dieſen Grundſatz wandte der Soldat 
Hermann Göring folgerichtig auch auf das Geld an: wer Geld hortet, muß 
damit rechnen, daß er ſein Geld verliert! 

Noch vor wenigen Wochen vertrat im „Sturm, der Zeitſchrift der Wehr- 
gemeinſchaft“, ein Intendanturrat Dr. Waldeck den Standpunkt, auch Deutſch⸗ 
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land müſſe im Ernſtfall zunächſt die Geldmenge „aufblähen“ - was frellich 
„Notmaßnahmen“ zeitigen werde. Und noch vor Jahresfriſt lehnte ein anderer 
jeden mechaniſchen Zwang zur Erzwingung eines Geldumlaufes „aus welt- 
anſchaulichen Gründen“ ab. Da heißt es nun freilich ſchnell umlernen! 

Im Frieden find es Faulheit und Eigennutz, die manche Menſchen zum Geld- 
horten verleiten. Wie weit verbreitet dieſe Eigenſchaften ſind, zeigt eine Anzeige 
in der „Deutſchen Frauenzeltung“. Dort wurde auf dem Heiratmarkt „zwecks 
Ehe“ ()) eine „junge Dame, evangeliſch-lutheriſch, edel, ſchön, geſund, wirtſchaft- 
lich, wohlerzogen, mit Ausſteuer und Vermögen“ - geſucht 


„von einem charaktervollen Herrn, der nach Aufgabe feines akademiſchen Betriebes (1) ruhig 
und allein von ſelnen Zinſen lebt.“ 


Da ſehen wir das „Hochziel“ aller Faulenzer: den „Betrieb“, das heißt die 
ehrliche Arbelt aufgeben und an der Seite einer jungen ſchönen Frau „ruhig 
und zu zweien von feinen Zinſen leben.“ Je höher die Zinſen find, die fie von 
ihrem (oft nur ererbten!) Kapital beziehen, um ſo wohler fühlen ſie ſich. Daß 
fie in Wirklichkeit gar nicht von den Zinſen leben, ſondern von der Arbeit an- 
derer, bedrückt ſie nicht. Wenn aber das Volk in fleißiger Arbeit das Kapital- 
angebot ſo geſteigert hat, daß der Zins immer niedriger wird, dann verlieren ſie 
das Intereſſe (franzöſiſch heißt intérsts: Zins!) an der Wirtſchaft - und bilden 
eine „Anlagefront“, d. h. ſie horten das Geld, um einen höheren Zins zu er- 
zwingen. 

Die unmittelbarſte Folge des Geldhortens iſt eine Unterbrechung des Güter- 
kreislaufes. Aus jeder Produktion „erwächſt die Notwendigkeit, dieſe Gebrauchs- 
güter im Kreislauf wieder dem Volke zuzuführen.“ Ebenſo wie das Geld ſich 


Tannenberg-Jahrbuch 1939 

Sufammengeftellt von Hanno v. Kemnig mit Beiträgen von Dr. Mathilde Ludendorff und 
anderen Mitarbeitern. 96 G., 24 Bildtafeln anf Kunſtdruckpapier. Preis 1.80 RM. Luden- 
dorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 

Während ſich der Deutſche Kampftalender feinen Freundeskrels erſt vor drei Jahren 
gewann, iſt das Tannenberg-Jahrbuch feit faft einem Jahrzehnt eine allſährlich erwartete und 
willkommene Erſchelnung. Für dieſes Jahrbuch iſt ein ganz beſtimmter Rahmen gegeben, 
Ven in geeigneter Weise zu ekfülten, ente kor Icoroere, Ah rmtet Nanfberer Arüfgüve ht, 
die eine große Liebe zur Sache erfordert, Wie beliebt dieſes Jahrbuch iſt, geht aus der Tat- 
ſache hervor, daß es trotz ſteigender a in jedem Jahre bald völlig vergriffen war, fo 
daß viele ſpätere Beſteller leider nicht bellefert werden konnten. Da aus manchen Gründen 
eine Neuauflage nicht vorgenommen werden kann, empfiehlt es ſich daher, ſofort die Be⸗ 
ſtellung aufzugeben. 

In dieſem Jahre, wo wir zum erſten Male den gewohnten unerſetzlichen Beitrag des Feld- 
herrn in dieſem Buche vermiſſen müſſen, war dle Herausgabe beſonders ſchwer. Man mu 
jedoch ſagen, die Zuſammenſtellung dleſes, unſeren Leſern jo lieb gewordenen Fahrbuches, Ift 
in jeder Hinſicht gelungen. Der reiche Inhalt ift in dieſem Jahre beſonders feffelnd, da vlele 
Abhandlungen in einer erzählenden Form gebracht ſind. Durch dieſe Art der Darſtellung 
werden die Gedanken dem Leſer außerordentlich lebendig und mühelos verſtändlich, zumal 
kelne Abhandlung ohne bildliche Unterſtützung geblieben iſt. Die Bilder, Er e Ge- 
dlchte und Heinen Beiträge ernſter und heiterer Art aus dem Geblet des völkiſchen mu 
des Lebens, der Deutſchen Geſchichte und Kultur machen das beliebte Buch durch ihren Inhalt 
und ihre Einteilung außerordentlich abwechſlungrelch. Es iſt auf diefe Meife fo recht ein 
Volksbuch geworden; ein Buch für die geit des Felerabends, wo man nach arbeltrelchem 
Tagewerk in einem Stündchen ſtiller Muße gern anregend unterhalten fein möchte. Die 
he Inhaltes bietet Alt und Jung einen willkommenen, unterhaltenden wie 
belehrenden Leſeſtoff. 5 

Enthielt das 915 Jahrbuch nur 20 Blldtafeln, fo iſt dle diesjährige Ausgabe um 4 Bild- 
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entwertet, wenn nicht „für jede Mark, die in Deutſchland mehr gezahlt wird, 
nun elne Mark mehr produziert wird“, ebenſo bleiben die produzierten Waren 
liegen, wenn ihnen nicht mehr dieſenige Geldmenge gegenübergeftellt wird, die 
erforderlich iſt, um ſie im Kreislauf wieder dem Volke zuzuführen. Wer Geld 
einſchließt, ſperrt Arbelt aus. Die Fahnenflucht des Geldes zwingt das Schreck 
geſpenſt der Wirtſchaftkriſe herauf! 

Vor dieſer Gefahr ſteht heute wieder die Schweiz. Dort ſind es vor allem 
die bisher im Auslande angelegten Kapitalien, die nun aus Angſt vor krie- 
geriſchen Verwicklungen - heimkehrten. Hier dienen fie nun aber nicht etwa der 
heimiſchen Wirtſchaft und ermöglichen dadurch einen vorbildlichen Wohlſtand. 
Weil das hohe Kapitalangebot den Zins zu ſtark gedrückt hat, werden Unfum- 
men gehortet und hängen nun wie eine Wächte über dem ſchönen Schweizer 
lande. Natürlich iſt man in den Kreiſen der ſogenannten Sachverſtändigen weit 
davon entfernt, der Regierung wirkſame, mechaniſch wirkſame Maßnahmen ge- 
gen die „charaktervollen“ Fahnenflüchtigen zu empfehlen. Man rät ihr vielmehr, 
durch Aufnahme hochverzinslicher Staatsſchulden das Geld aus den Verſtecken 
zu locken. Die Zinſen für dieſe Schulden müſſen natürlich diejenigen aufbringen, 
die ihre Arbeitkraft nicht aufſpeichern können. 

Denſelben Vorgang beobachten wir auch in vlelen anderen Ländern. Das 
einfachſte Mittel, das Volk von der angeblichen Notwendigkeit weiterer Staats- 
verſchuldung zu überzeugen, (denn den wahren Grund, Sicherung des arbeitloſen 
Einkommens, kann man doch nicht eingeftehen!) beſteht darin, ihm die Angſt vor 
einem kriegeriſchen Überfall einzuflößen. Dann greift der Spießer gern in feinen 


tafeln bereichert. Wir können natürlich nicht den vielſeſtigen Inhalt in einer kurzen Be 
ſprechung würdigen. Wir möchten aber beſonders betonen, daß die Darſtellung von Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff über den Feldherrn aus dem großen Werk „Erich Ludendorff, fein 
Meſen und Schaffen“ hier aufgenommen wurde, um allen e dieſe fo wichtigen Aus- 
. nahe zu bringen, die das große Werk noch nicht beſizen. Auf dieſe a ſoll 
as Weſen des Feldherrn weiteſten Kreifen nahe gerückt werden. Ein Aufſatz „Zwel un⸗ 
erſchrockene Kämpfer gegen Nom” zeigt das Wirken Ulrichs von Hutten und des wenlger 
bekannt gewordenen Balthaſar Hubmeier. Recht beachtliche Aufklärung gibt eine Abhandlung 
über die Krankheit Kaſſer Friedrichs III. In einem feſſelnden Auffag eines Freikorpskämpfers 
und Schilderungen perfönlicher Erlebniſſe aus der Tankſchlacht bel Cambrai iſt der foldatiſche 
Kampfgeist berückſichtigt. Die Novellen „Die Kreuzeſche und „Auf Rom“ ſowie die Erzäb⸗ 
lung „Der Pfennig” bilden einige Hauptabſchnitte aus dem unterhaltenden Teil. Außerſt 
feſſelnd und dramatiſch iſt eine dichteriſch geftaltete a zwlſchen Friedrich Nietzſche 
und einem Philofophleprofeffor. Sie macht den ungeheuren Abstand zwiſchen dem ſchöpſe⸗ 
riſchen Phlloſophen und dem reglſtrierenden Kathedermann lebendig und verſtändlich. In 
dieſer Reihe der Abhandlungen iſt 115 der Aufſatz „Hebbel und das Chrlſtentum“ zu nennen, 
welcher die grundſäzlich widerchrlſtliche er des Dichters Friedrich Hebbel zeigt. Sehr 
zu begrüßen ift auch die sprachliche Abhandlung von Dr. Matthleßen „Deutſche Seele - 
Deutſches Wort“. Hier werden einzelne Worte, deren Bedeutung nicht ganz klar iſt und die 
oft falſch angewandt werden, erläutert und ihrem Sinne nach richtig geftellt. 

Wir konnten nur einzelne Abschnitte kurz andeuten. Es muß bieles ebenſo Bedeutende 
ungenannt bleiben. Dazu gehören u. a. die tiefempfundenen und vollendeten Dichtungen, 
mit denen u. a. auch Erich Limpach vertreten ſſt. 

Das Jahrbuch für 1939 bildet wiederum eine weſentliche Berelcherung unſeres Scheit 
tums. Es wird trotz der unerſetzlichen Lücke, die wir durch die fehlende Abhandlung des Feld- 
heren ſchmerzlich empfinden, in dieſem get eine ftilfe Freude bereiten und ein Ansporn 
zu weiterem Schaffen und zu neuem Kampf werden im Sinne des Vermächiniſſes Erich 
Ludendorffs. 
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Strumpf, beſonders, wenn die Verzinſung der Staatsanleihen ſo hoch ift, daß er 
„ſeinen Betrieb aufgeben“ und ruhig und allein (bzw. zu zweien) auch weiterhin 
faulenzen kann. Oder gibt es einen anderen Grund dafür, daß ausgerechnet die 
SA. mit ungeheuren Unkoſten eine Flugabwehr aufbauen, die ſich doch prak- 
tiſch ebenſo gut gegen den Mann im Monde richten könnte. 

Am Zinsintereffe internationaler Faulenzer und ihrer Möglichkeit, ungeſtraft 
fahnenflüchtig werden zu können, ſcheitern alle Friedensbemühungen verant- 
wortungbewußter Staatsmänner. Ein tröſtliches Zeichen bleibt jedoch die Tat- 
ſache, daß ſich dieſe Erkenntnis auch in anderen Ländern jetzt ausbreitet. So 
ſchrieb der bekannte engliſche Militärſchriftſteller Generalmajor Fuller - im 
Weltkrieg Generalſtabschef und Schöpfer der engliſchen Tankwaffe - in feinem 
kürzlich erſchienenen Buche „Der erſte der Völkerbundskriege“: 

„Man ſollte glauben, daß das Bankſyſtem ſo geleitet werden müßte, daß es die nationalen 
Intereſſen fördert, anſtatt den Aktionären zu Dividenden zu verhelfen, da ja das Geld nur ein 
Bindeglied zwiſchen Produktion und Verbrauch iſt. Das iſt aber gerade nicht der Fall. Es iſt 
nicht an der Verteilung des Neichtumes intereſſiert, ſondern nur an der Erzeugung von Geld, 
um es mit Profit zu verleihen.“ „Die Menſchheit kann Freundſchaft und Frieden haben, aber 
nicht Wucher und Frieden. Daher werden auch die Kriege nicht aufhören, ſolange das heutige 
Geldſyſtem weiter exiſtiert.“ 

„Angenommen, Deutſchland führt ein vernünftiges Finanzſyſtem ein, in welchem kein Geld 
aufgekauft (alſo gehortet! Sch.) werden kann, dann wird die Goldblaſe platzen, und die Grund- 
lagen des Staatskapitalismus brechen zuſammen. Daher muß es um jeden Preis daran ge- 
bindert werden. Daher auch die fieberhaften Vorbereitungen zu ſeiner Vernichtung!“ 


1926 forderte der Feldherr in ſeinen Kampfzielen: 

„De Wirtſchaft ſoll ſich in die ſittlichen Ideale des Volkes einreihen. Inner- 
halb der durch dieſe geſteckten Grenzpfähle entfaltet ſie ſich frei. 

Sie hat das Volk mit allen Bedürfniſſen billig und auch reichlich zu verfor- 
gen und möglichſt unabhängig von fremder Einfuhr zu machen. Zuverläſſigkeit 
iſt ihre Grundlage. Verteuerung zugunſten einzelner Gruppen wird durch ſtraffe 
Staatsgewalt ausgeſchloſſen. 

Der Beſitz des Einzelnen unterſteht den ſittlichen Forderungen der Volks- 
gemeinſchaft. Abſchaffung von Eigentum ift unſinnig und untergräbt Rechts- 
bewußtſein und Leiſtungfreudigkeit. 

Arbeitvergütung muß im Einklang ſtehen mit der Leiſtung. Die Verwebung 
der Perſon mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Arbeitfreudigkeit des Einzelnen 
und Arbeitfrieden ſichern. Der Eigennutz der Arbeitgeber und die Antwort 
darauf, der Klaſſenkampf der Arbeitnehmer, ſind Krankheiterſcheinungen ent- 
arteter Wirtſchaftformen in einem entwurzelten Volke und nicht etwa Wirkungen 
ziviliſatoriſcher Fortſchritte. 

Das Geldweſen wird von allen fremdblütigen Verſeuchungen gereinigt und 
nach Deutſchem Rechtsgefühl geordnet. Dabei liegt der Wertmeſſer des Geldes 
im Inlande, unantaſtbar für das Ausland. 

Befreiung vom weltlapitaliſtiſchen Zinsjoch und ſittliche Geldſchöpfung wer- 
den Wohlſtand für alle Deutſchen bringen und dem unſeligen Elend darbender 
Deutſchen in allen Schichten des Volkes ein Ende machen und alle Deutſchen 
wieder in ſeinen Schaffenskreis eingliedern.“ 

Wer wird in dieſem Weltkampfe ſiegen? Der Drache, der den Hort bewacht - 
oder der, der ihm das Schwert in die verwundbaren Weichen ſtößt? 
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Weltkrieg „vertagt“ bis .? 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächten 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Durch den Schiedsſpruch von Wien am 2. 11. iſt der letzte noch ſchwebende Neft der 
tſchecho-ſlowakiſchen Frage bereinigt worden. Die Grenzen Ungarn-Tſchecho-Glowakei ſtehen 
nun im weſentlichen feſt, und das Unrecht von Gaint-Germain iſt - zum Teil - wiedergut⸗ 
gemacht worden, ohne Hilfe der Genfer Liga, endloſer Konferenzen und ſüdiſch-freimaurerſſch⸗ 
römiſchen Schachers, nur durch Vermittlung der Achſe Rom Berlin. 

Die über Europa, ja über der Welt laſtende Spannung der letzten Wochen ift gewichen. 
Die Kriegsgefahr für 1938 iſt beſeitigt obgleich der Jude ſeine Kriegshetze mit Hilfe ſeiner 
Werkzeuge weiter fortſetzt. Wie wir an dieſer Stelle bereits mehrfach zum Ausdruck gebracht 
haben, war der abergläubiſche Jude nicht mit ganzem Herzen dabei, da die kabbaliſtiſchen 
Vorausſetzungen für den Erfolg in dieſem Jahr nach ſeiner Meinung nicht gegeben ſind. Er 
ſetzt nun alle Hoffnung auf das Jahr 1941, deſſen Zahl (1 +9 . 4 ＋ 1 = 15) für ihn 
„glückverheißend“ iſt. Da dieſes Jabr zudem den Anbruch des für alle Okkulten höchſt be- 
deutſamen ſogenannten „Waſſermannzeitalters“ bringen foll?), fo haben die Völker mit eifrigen 
Verſuchen aller überſtaatlichen Mächte zu rechnen, in dieſem Jahre ernſthafte Umwälzungen 
herbeizuführen. Hier iſt nicht der Naum, dies näher auszuführen. Es ſei nur kurz angedeutet, 
daß die Aberſtaatlichen ſich vieles von dieſem neuen aſtrologiſchen Zeitalter verſprechen und 
daß es ſich - nach ihrer Auffaſſung - nicht ohne gewaltſamen Umſturz der bisherigen „Welt- 
ordnung“ einführen wird. 

Der feige Mord des Juden Srynßpan an dem Deutſchen Botſchaftſekretär vom Nath in 
Paris am 6. 11. dient der jüdiſchen Kriegshetze, die Unruhe in die Völker ſäen will. Der 
17 jährige Mörder iſt ſelbſtverſtändlich nur ein verhetztes blindes Werkzeug, und die Zukunft 
wird zeigen, ob die eingeleitete Unterſuchung die wahren Schuldigen diesmal finden wird. Ein 
politiſcher Mord zur Beſeitigung unliebſamer Gegner oder - wie in dieſem Falle - zur 
Herbeiführung zwiſchenſtaatlicher Spannungen iſt das uralte mit Erfolg benutzte Kampfmittel 
aller überſtaatlichen Mächte. Der ſüdiſche Mord an Wilhelm Guftloff in der Schmelz ift 
noch in friſcher Erinnerung. Der Freimaurermord von Serajewo, der unter Duldung von 
Jeſuiten und Nom erfolgte“) und den Weltkrieg entfeſſelte, iſt ein klaſſiſches Beiſpiel folcher 
Kampfweiſe. Zahlreiche Fürſtenmorde belaſten die Geſellſchaft Jeſu - es ſei nur an die Er- 
mordung Wallenſteins und Heinrich IV. von Frankreich erinnert. Auch die „Weiſen von Tibet“ 
machen darin keine Ausnahme, wie die Tätigkeit der chineſiſchen Geheimgeſellſchaften und 
3. B. die Ermordung Tſchan-Tſolins beweiſt. Der politiſche provokatorſſche Mord gehört eben 
zur verbrecheriſchen Tätigkeit der überſtaatlichen Mächte, Wir wollen hoffen, daß dieſes neue 
ſcheußliche Verbrechen Judas - es iſt übrigens abwegig, von polniſchen, franzöſiſchen uſw. 
Juden zu reden, es gibt eben nur füdiſche Juden - den Völkern die Augen auf das 
Weſen und Wirken ihrer Feinde, der überſtaatlichen Mächte öffnet. Gie werden auch dleſes 
Mal die Schuld abſtreiten, wie das romhörige Zentrum 1874 die Schuld an dem Kullmann- 
Attentat abſtritt, fo daß Bismarck im Neichskag die Tatſache feſtſtellen mußte: 

„Ja, meine Herren, verſtoßen Sie den Mann, wie Sie wollen! Er hängt ſich doch an 
Ihre Rockſchöße!“ 

Von diefem Geſichtspunkt iſt auch die von verſchiedenen britiſchen Politikern betriebene 
Kriegstreiberei zu betrachten, die ſich mit dem Ergebnis des „Tages don Münden”, das 
am 30. 9. 1938 verkündet wurde, immer noch nicht abfinden wollen und offen die Be- 
kämpfung der „totalen“ Staaten predigen. Dazu gehören die Herren Eden, Duff Cooper und 
Churchill, die mit dem Popanz „Diktaturſtaaten“ eine weitgehende Aufrüſtung Englands zu 
erzwingen trachten. Dem Letztgenannten, der ſich durch Nadio mit einem Hilferuf an Amerika 

ewandt hatte, antwortete der bekannte amerikaniſche Zeitungmenſch Hearſt mit einer glatten 
Abſage - nicht aus Freundſchaft für die „totalen“ Staaten, ſondern aus Ablehnung der 
imperialiſtiſchen Politik Frankreichs und Englands heraus. 

Heutſchlands Stellung dieſem Treiben der überſtaatlichen Mächte gegenüber umriß der 
Führer namentlich in ſeiner großen Rede in Weimar. Er prangerte die Kriegshetze des Herrn 
Churchill an und ſagte: 2 

„Es hat ſich in der Welt die feltfame Gepflogenheit herausgebildet, die Völker in ſo⸗ 
genannte autoritäre, d. h. difziplinierte Staaten und in demokratiſche Staaten einzuteilen. 


1) G. entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. ?) S. H. Nehwaldt, „Das ſchleichende Gift“. 
0 6. E. Ludendorff, „Kriegshetze und Völkermorden“ und „Wie der Weltkrieg 1914 „ge- 
macht“ wurde“. PR 


In den autoritären, d. h. in den diſziplinſerten Staaten iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man 
fremde Völler nicht verleumdet, nicht über ſie lügt und nicht zum Kriege hetzt! Aber die 
demokratiſchen Staaten find eben „demokratiſch“, d. h. dort darf dies alles geſchehen! 

„In den autoritären Ländern iſt eine Kriegshetze natürlich unftatthaft, denn ihre Regierungen 
find ja verpflichtet, dafür zu forgen, daß es keine Kriegshetze gibt. In den Demokratien aber 
haben die Regierungen nur eine Pflicht: die Demokratie aufrecht zu erhalten, d. h. die 
Freiheit, wenn notwendig auch zum Kriege hetzen zu dürfen!“ 

Einleitend ſtellte Adolf Hitler feſt, daß Deutſchland nicht den Krieg wünſcht und ſeine 
Wehrmacht nur zum Schutze des Friedens ausbaut: 

„Als friedliebender Mann habe ich mich bemüht, dem deutſchen Volk jene Wehr und 
Waffen nunmehr zu ſchaffen, die auch andere vom Frieden zu überzeugen geeignet ſind. Es 
gibt nun allerdings Leute, die den Igel haſſen, weil er Stacheln hat. Sie brauchen freilich 
dieſem Tier nur feine Ruhe zu laſſen. Es hat noch kein Igel angegriffen, es ſei denn, er 
u. felbſt bedroht. Das möchten auch wir uns vornehmen! Man ſoll uns nicht zu 
nahe treten. 

Wir wünſchen nichts anderes als unſere Ruhe, unfere Arbeits 
möglichkeit und das Lebensrecht für unſer Volk, das gleiche Recht, 
das auch die anderen für ſich in Anſpruch nehmen.“ 

Im gleichen Sinne drückte ſich der Führer auch in feiner Rede am 8. 11. auf dem Kamerad 
ſchafttreffen der Alten Kämpfer im Bürgerbräukeller in München aus: Die Deutſche Wehr- 
macht als Bürge des Friedens. Darin liegt die Bedeutung und der Sinn der Deutſchen Wehr- 
haftigkeit. Der Feldherr ſprach es in ſeiner Nede vor dem Mänchner Volksgericht am 29. 2. 
24 mit folgenden Worten aus: 

„Wir wollen nicht einen Nheinbund von Frankreichs Gnaden, nicht einen Staat unter 
dem Einfluſſe marxiſtiſch-jüdiſcher oder ultramontaner Geſtalten, ſondern eln Deutſchland, 
das nur den Deutſchen gehört, und darin nichts herrſcht als Deutſcher Wille, Deutſche Ehre 
und Deutſche Kraft! Einen Hort des Friedens - fo wie zu Bismarcks Zeiten.“ 

Deshalb begrüßte der Feldherr Erich Ludendorff aus vollem Herzen die Wiedergewinnung 
der Deutſchen Wehrhoheit durch Adolf Hitler am 16. 3. 35 und ſprach den in feinen Feld- 
herrnerfahrungen begründeten Wunſch aus: 

„Der 16. 3. hat mein heißes Sehnen erfüllt; er wird ein entſcheidender Wendepunkt Deut- 
ſcher Geſchichte, ſa der Weltgeſchichte ſein, wenn hinter der neu ins Leben gerufenen Deut- 
ſchen Wehrmacht eln geſundes, ſtarkes, geſchloſſenes - ſeeliſch geſchloſſenes Deutſches Volk 
zu ſtehen kommt, das als Hort des Friedens den Völkern zelgt, wie auf der „Orundlage der 
Arterhaltung und Freiheit auch fie wieder zu lebensfähigen Gebilden werden.“ 

Deutſchland iſt wieder wehrhaft - der Kampf um die ſeellſche Geſchloſſenheit des Volkes 
geht gemäß dem Vermächtnis des Feldherrn weiter, damit das Deutſche Volk ſeeliſch und 
materiell wehrſtark dem Streben der Überftaatlihen, einen neuen Weltkrieg zu entfachen, ent- 
gegentreten kann. 

II. Der Krieg ohne Kriegserklärung zwiſchen Japan und China geht nach Einnahme von 
Hankau und Kanton weiter, doch die Verlautbarungen japanifher amtlicher Stellen laſſen 
durchblicken, daß die Japaner den Kampf bereits als entſchieden anſehen. Das „Hbg. Frem- 
denblatt“ v. 27. 10. ſchreibt: 

„Der neuernannte Votſchafter in Nom, Shiratori, der eine maßgebende Perſönlichkelt 
der gegenwärtigen ſapaniſchen Außenpolitik iſt, gewährte mir eln Interview über die poli- 
tiſche Bedeutung des Falles von Hankau. 

Nach den Erklärungen Shiratoris ift die Einſtellung der Feindſellgkeiten in Kürze zu 
erwarten. Sie kann ohne Friedensſchluß erfolgen, da keine Kriegserklärung ſtattgefunden hat. 
Den Chineſen ſind die Möglichkeiten für die Fortſetzung des Krieges zum größten Teil 
genommen worden, denn dadurch, daß Hongkong von den r ch abgeſchnitten worden 
ift, reicht die materielle Grundlage jetzt nicht mehr aus. Für Tſchiang Kaiſchel ergeben 
ſich zwei Möoͤglichteiten: Entweder flieht er ins Ausland oder er wird ein ungefährlicher Lokal- 
general. Man hat noch mit Guerillakämpfen kommuniſtiſcher Elemente und mit der Wirk- 
ſamkelt der Sowſetagitation zu rechnen. Dieſe Auseinanderſetzung wird noch längere geit in 
Anſpruch nehmen. , 

Die Endregelung für China ftellt ein Zehnſahreswerk dar. Neu-China wird ein zweltes 
Mandſchukuo fein. Nach dem Muſter der Vereinigten Staaten von Nordamerika werden vor- 
ausſichtlich mehrere ſelbſtändige Einzelregierungen errichtet werden, über denen ein gemein- 
ſamer Staatspräſident ſtehen wird. In militäriſcher und außenpolitiſcher Hinſicht wird für 
das neue China dle Allianz mit Japan maßgebend fein. Ferner iſt eine Zollunlon vorgeſehen. 
Außenpolitiſche Komplikatlonen ernſter Art find nach der Anſicht Shiratoris nicht zu erwarten, 
da Japan kein territoriales Ziel verfolgt. Die militäriſche Beſetzung der Inſel Hainan iſt 
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nicht im Sinne des Völkerrechtes vertragswidrig, und China bleibt Beſitzer der Inſel. Die 
Nechte der fremden Mächte bleiben nach wie vor unangetaſtet. Finanzielle Mitarbeit iſt er- 
wünſcht. Deutſche Technik, Induſtrie und Handel werden bevorzugt arbeiten können. Aber 
ungeachtet dieſer großzügigen en Einftellung gegenüber den fremden Mächten fft 
jegt das Ende der engllſchen Vorherrſchaft in Oſtaſien für alle Zelt gekommen. 

Ein neues Kapitel der japanifhen Geſchichte beginnt. Das außerordentlich ſchwierlge Auf- 
bauwerk erfordert die Geſchloſſenheit der ganzen Nation unter ihrer politiſchen Führung. 
Daher werden die innenpolitifhen Reformen weitergeführt werden. Die liberale Ara geht 
auch in Japan zu Ende. Das ſapaniſche Volk kehrt zurück zu dem totalltären Staat alt- 
igngniſffer.Traditiau. 

Nach der - ziemlich unklar gehaltenen — amtlichen Erklärung der ſapanlſchen Regierung 
ſchickt ſich Japan jedenfalls bereits an, die zwiſchen China und den Weſtmächten beſtehenden 
Verträge einer „Revlſion“ zu unterziehen, eingeſchloſſen den Neunmächtepakt, in dem Chlnas 
IInabhängigkeit und Unverſehrtheit verbürgt wurde. M. N. N. v. 5. 11. meldet darüber: 

„Die fapaniſche Preſſe beſchäftigt ſich weiter ſehr eingehend mit der Erklärung der ſapa⸗ 
niſchen Regierung zum Chinakonflikt und hebt hervor, daß eine Aufklärung über Einzelheiten 
der einzuſchlagenden Politit, und zwar nicht nur gegenüber China, ſondern auch gegenüber 
dritten Staaten, zu bermiffen ſei. Tokio Aſahl Shimbun“ bemängelt, daß der Begriff „Neu- 
ordnung Oſtaſiens“ nicht näher erläutert wurde. Der Ausbau eines wirtſchaftlichen Block- 
ſyſtems ſei ebenſo wichtig wie die Ausgeſtaltung ausländiſcher Beziehungen. Die mit inter- 
nationalen Beziehungen zuſammenhängenden Fragen ſollten nachdrücklicher hervorgehoben 
werden, als nur durch die immer wiederkehrenden Verſicherungen über die Wahrung fremder 
Rechte und Intereſſen. Auf dieſe Weiſe könnte, fo bemerkt das Blatt, Japan ſich auch gegen- 
über Deutſchland und Italien erkenntlich zeigen, die im Intereſſe der gemeinſamen Sache 
gegen die Komintern wirtſchaftliche Opfer gebracht haben. Ferner könnten fo England und 
Frankreich gezwungen werden, der Neuordnung in Ching Rechnung zu tragen. Weder Japan 
noch fremden Mächten ſel mit der Wiederholung abgedroſchener Grundſätze über die japa- 
nifhe Politik gedient. 

Die Wirtſchaftskrelſen naheſtehende Tſhugai Shugio Shimbun“ vermutet, England wurde 
aufgefordert werden, anzuerkennen, daß der Schutz feiner Rechte und Intereſſen in China 
ganz von dem politſſchen Einfluß Japans abhängig ſei. Mit Bezug auf eine amerikaniſche 
Note, welche die Politik der ‚offenen Tür“ und den Schutz der Rechte und Intereſſen Amerikas 
in China zum Gegenſtand hatte, erklärt die Zeitung, daß Japan gegen die Betätigung der 
freien Wirtſchaft in China nichts einzuwenden habe. Dagegen müſſe die ſapaniſche Regierung 
ſede Forderung energiſch zurückweiſen, ſofern ſich politiſche Motive dahinter verbergen. Falls 
ſich dritte Staaten abſolut unzugänglich zeigten, ſei Japan feſt entſchloſſen, den Neunmächte⸗ 
a ‚zur Befreiung Oſtaſiens und zur Einrichtung der Neuordnung im Fernoſt“ außer 

raft zu ſetzen. 

Auch der Sprecher des ſapaniſchen Außenamtes erklärte, was Japan anbelange, ſei diefer 
Vertrag praktifch tot‘. An Stelle des Neunmächtepaktes werde ein Dreimächtevertrag zwiſchen 
Japan, Mandſchukuo und China erwogen. China ſtehe als unabhängigem ſouveränem Staat’ 

das Recht zu, mit den einzelnen Unterzeichnern des Neunmächtepaktes geſondert zu verhandeln.“ 

Die Parole „Aſien den Aſiaten“, die in der japaniſchen Glaubenslehre begründet iſt'), 
verdichtet ſich jeden Tag mehr zur rauhen Wirklichkeit, die allerdings weder Deutſchland noch 
Italien unmittelbar berührt, fondern nur den Mächten bedrohlich erſcheint, die ſich um ihren 
Kolonialdefig in Oſtaſien ſorgen müſſen. Vor allem wird durch die Tatſache, daß Japan 

den Rücken in China frei Bekommt, Sowfetrußland betroffen, das immer noch von inneren 
Wirren, ⸗Säuberungaktionen“ und üblichem Terror gelähmt wird. Die in dem „Schlckſals⸗ 
jahr“ bevorſtehende Auseinanderſetzung ſchelnt ſich in erſter Linie auf Koſten des Sowjet⸗ 
paradleſes vorzubereiten. 

Die Weſtmächte widmen erhöhte Aufmerkſamkelt dem Ausbau ihrer oſtaſiatiſchen Feltun- 
gen, wobei das engliſche Feſtungdreieck Hongkong-Singapur-Darwin (in Auſtralien) die wich- 
tigfte Rolle ſpielt. Der Umſtand, daß der Bruder des engliſchen Königs, der Herzog von 
Kent, zum Generalgouverneur von Auſtralien ernannt wurde, deutet darauf hin, welche Be- 
deutung Großbritannien der reibungloſen Zuſammenarbeit zwiſchen dem Mutterland und 
Auſtralien beimißt. 

III. Die a im Nahen Oſten iſt unverändert. Die Kämpfe in Paläftina dauern an, 
immer neue Pläne tauchen auf, die niemand zuſagen und keine Dauerlöſung verſprechen. 
Die Preſſe widmet den Ereigniſſen auf dieſem kleinen Küftenftreifen des Mittelmeeres große 
Aufmerkſamkeit. Die arabiſche Welt iſt in Bewegung, doch das entſcheidende Wort Ift noch 
nicht geſprochen. Auch in Agypten herrſcht, wie der VB. am 4. 11. fhreibt, Nüſtungpfdchoſe“: 
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„Bis zum Jahre 1940 ſoll nach einem feſtgelegten Plan die aktive Stärke des Heeres 
auf 100 000 Mann gebracht werden. Die Luftwaffe ſoll bis zum gleichen Zeitpunkt taufend 
Flugzeuge umfaſſen - gegenwärtig zählt man keine hundert. Das neue Nekrutierungsgeſetz, 
das keinen Loskauf von der Dienſtpflicht mehr zuläßt und die aktive Dienſtzeit auf zwei 
Jahre feſtlegt, tritt in den nächſten Wochen in Kraft und gibt die Vorausſetzung für dle 
zahlenmäßige Verſtärkung des Heeres ab. 

Völlig neu ‚find die ägyptiſchen Flottenpläne, die zum erſtenmal während des Sommer- 
beſuches des ägyptiſchen Kriegsminiſters in London aufgegriffen, mit engliſchen Experten 
beraten wurden und nun in bindenden Entſchlüſſen gereift ſind. Bis zum Jahre 1940 ſoll eine 
Flotte von insgeſamt 36 Einheiten geſchafffen werden, die ausſchließlich Aufklärungszwecken 
und der Küſtenkontrolle dienen ſoll. Ihre Koſten beziffern ſich auf etwa dreieinhalb Millionen 
Pfund, wovon bereits ein erſter Kredit in Höhe von etwas mehr als eine Million zur Ver- 
fügung geſtellt wurde. Es handelt ſich um kleine, ſehr ſchnelle Schiffe, Minenſuchboote und 
Minenleger. Alle Schiffe werden auf engliſchen Werften gebaut. Eine Gruppe von Offizieren 
wird zu Ausbildungszwecken auf engliſche Marineakademien entſandt, die Matroſen erhalten 
ihre Ausbildung auf Schiffen der engliſchen Mittelmeerflotte. Im kommenden Jahr ſoll in 
Alexandrien ebenfalls eine Marineakademie unter engliſcher Leitung eröffnet werden.“ 

So ſcheint auch hier die Entſcheidung auf das Jahr 1941 hinausgeſchoben zu ſein. Es iſt 
dabei noch fraglich - bei der raſchen Entwicklung der Dinge auch im Oſten - ob Agyptens 
Fleiſchtöpfe, d. h. Nüſtungen dem heute ſo hilfebereiten England zugute kommen werden. Die 
„Weiſen von Tibet“ haben einen langen Arm. Die „DAs.“ bringt hierzu eine bemerkenswerte 
Notiz (am 19. 10.): 

„Wenn kürzlich durch die ausländiſche Preſſe vereinzelt die Nachricht ging, es bereite ſich 
allen Ernſtes eine antikommuniſtiſche Front zwiſchen Japan und dem Mohammedanismus vor, 
ſo beweiſt das ſporadiſche Auftreten dieſer Nachricht, daß man im allgemeinen vorſichtig und 
abwartend dieſer Mekka-Tokio-Idee gegenüberſteht. Nun haben die „Orient-Nachrichten“ das 
Thema wieder aufgegriffen und bringen mancherlei Beweismaterial dafür, daß es Mekka 
und Tokio wirklich ernſt mit ihrer antikommuniſtiſchen Liga ſei. Immerhin, mehr als ein 
‚on dit“ weiß auch dieſes Organ des Deutſchen Orientvereins nicht zu nennen. Das einzige 
wirkliche Faktum iſt die Einweihung der Moſchee in Tokio durch den ſemeniſchen Prinzen 
Emir Huſſain; dieſer Prinz weilt bereits ſeit Mai in Japan, und es iſt klar, daß ſein dortiger 
Aufenthalt mit der Bildung der Liga in Verbindung gebracht wird. Nun ſollen an der 
Gründung der antikommuniſtiſchen Liga in Tokio Vertreter der Türkei, der arabiſchen Staaten, 
Irans, Afghaniſtans, Indiens, Chinas, der ruſſiſch-muſelmaniſchen Emigration und Iraks 
teilnehmen. Für Japans poſitive Haltung gegenüber dem Iflam wird ferner angeführt, daß 
ſchon ſeit längerer Zeit in Tokio ein iflamiſches Seminar beſteht, daß mit ſtaatlichen Zu- 
ſchüſſen eine iſlamiſche Hochſchule in Tokio exiſtiert, die für junge Muſelmanen der ganzen 
arabiſchen Welt offenſteht; die Zahl der Iſlamſtudenten iſt in Japan achtmal fo groß wie 
in Italien, wo für dieſe ja ebenfalls Stipendien und Freiplätze aufgewendet werden. Endlich 
iſt noch eins intereſſant, daß der fanatiſchſte Vorkämpfer gegen den Bolſchewismus in Japan 
der Führer der japaniſchen Muſelmanen, ein gewiſſer Abdul Hai iſt, ein ruſſiſcher Emigrant. 
In dieſem Mann laufen nun die Fäden zufammen: Mekka-Tokio und Antikomintern. Als 
bedeutſames Argument für die Wahrſcheinlichkeit der Linie Mekka-Tolio führen die „Orient- 
Nachrichten“ dann noch die wirtſchaftliche Durchdringung der muſelmaniſchen Welt durch 
Japan an; gerade dadurch, daß die japaniſchen Wirtſchaftsagenten ſelbſt ſchon häufig 
Mohammedaner feien, ſei ihnen und den japaniſchen Exportgütern eine weit günſtigere Auf- 
nahme gewiß, als ſie Nicht-Muſelmanen gewährt würde. Hält man neben dieſe Angaben noch 
jenes Wort des damaligen Außenminiſters Hirota, der im Parlament zu dem Thema Mekka- 
Tokio offen erklärte, man habe in Japan allerdings die Abſicht, mit den Muſelmanen in 
engſten Kontakt zu kommen, man habe daher bereits einen Geſandten nach dem Fran ent- 
ſandt und von dort einen Geſandten für Tokio angefordert, ſo iſt das deutlich genug. Aber 
immer noch nicht fo deutlich, als daß es an dem baldigen Zuſtandekommen der Liga Mekka 
Tokio nicht noch gewiſſe Zweifel geben könnte. Es ſcheint deshalb auch noch nicht an der geit 
zu fein, über die Mekka-Tokio-Linie Kombinationen anzuſtellen. Es ſei noch die Zeitung 
ſal-Achbar“ zitiert, die zu dem Thema ſchreibt: „Zum Abſchluſſe eines derartigen Vertrages 
wird ficher ſehr lange Zeit nötig ſein.“ 

IV. Auf dem kürzlich in New Orleans ſtattgefundenen euchariſtiſchen Kongreß vertrat der 
bekannte Greuellügenfabrikant Kardinal Mundelein von Chikago den römiſchen Papſt als 
deſſen Legat. Nach Abſchluß des Kongreſſes begab ſich Herr Mundelein nach dem Vatikan, 
wo er von feinem heiligen Vater huldvoll zur Berichterſtattung empfangen wurde, nachdem 
er am 27. 10. mit dem vielſeitigen Präſidenten Nooſevelt geſpeiſt hatte. Es wird bereits von 
Einrichtung einer Geſandtſchaft der USA. beim Vatikan gemunkelt. 
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Aus anderen Blättern 
Der Dank des Rabbi 
Mit Stolz gibt das Staatsſekretariat des Vatikans ein Telegramm bekannt, das der 
Oroßrabbi von Agypten, Haim Nahoum, „im Namen der jüdiſchen Gemeinde“ an Papſt 
Pius XI. gerichtet hat. In dieſem Telegramme bedankt ſich der Rabbi anläßlich der jüngſten 
Rede des Papſtes „für die edlen und ritterlichen Proteſte des heiligen Stuhles gegen die gott- 
loſen Anſchläge der Feinde des Nechtes und der göttlichen Geſetze in der Welt“. Bekanntlich 
hat Pius XI. in der letzten Zeit wiederholt gegen die Einführung der Raſſegeſetze in Italien 
roteſtiert. 
. 91 Dank der Hebräer ſei dem Papſt gegönnt. Nur muß ſich, wer ſich ihrer Freundſchaft 
erfreut, gefallen laſſen, daß man ihn unter das Urteil des Sprichwortes ſtellt: Gage mir, 
mit wem du umgeht... (D. Freiheitskampf, Dresden, 30. 10. 38.) 
Kardinal Kaſpar hat Sorgen 
Auch Kardinal Kaſpar von Prag hat ſeine Sorgen. Auf einer Konferenz des Epiſkopats 
der Tſchecho-Slowakei, die dieſer Tage einberufen wurde, ſollen dieſe Nöte zur Sprache kom- 
men. Diesmal aber geht es nicht, wie vor wenigen Monaten noch, um die Maßregelung 
deutſcher Kleriker wegen ihres Beitritts zur Sdp., ſondern um das Wohlbefinden des Pra- 
ger Erzbistums ſelbſt. Man fragt ſich nämlich, wie man das reiche Kirchengut zurückbekommt, 
das nach der neuen Grenzziehung jetzt in deutſchem Gebiet liegt. Oer tſchechiſche Kardinal 
und feine „Schäflein“ kommen nämlich ohne dieſe Ländereien, die ihm als ertragreiche Ein- 
nahmequellen beſonders am Herzen liegen, in arge Bedrängnis. 
In dieſem Zuſammenhang ſei darauf hingewieſen, daß es höchſte Zeit wird, daß Kardinal 
Kaſpar die tſchechiſchen Pfarrer und Mönche aus dem abgetretenen Gebiet abberuft! 
(D. Freiheitkampf, 29. 10. 38.) 
Weniger Klöfter - mehr Mönche 
Seit dem Verfaſſungsjahr 1919, in dem religiöſen Genoſſenſchaften volle Freiheit der 
Gründung, Niederlaſſung und Beſtätigung gewährt wurde, konnte bis 1930 eine Zunahme 
von 274 männlichen und 1171 weiblichen Ordensniederlaſſungen verzeichnet werden; in 11 Jah- 
ar 1105 1545 Neugründungen, wobei auf den Monat etwa 12 bis 13 Neugründungen 
entfallen. 
1919 gab es in Deutſchland 6040 Klöſter. Die Entwicklung ging dann ſo vor ſich: 
1920: 6091 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 51 
1922: 6802 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 711 
1924: 6899 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 97 
1925: 7025 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 26 
1926: 7178 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 153 
1927: 7248 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 70 
1930: 7506 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 258 
1932: 7787 Kloſterniederlaſſungen, Zunahme: 281 
Für dieſe Zeit alfo ließe ſich errechnen, daß faſt jeden dritten Tag ein neues Kloſter ent- 
ſtand. Intereſſant wird aber nun die Entwicklung nach 1933. Nach Angaben des (von dem 
Zeſuiten Kroſe redigierten) „Kirchlichen Jahrbuches“ ift die Zahl der klöſterlichen Nieder 
faffungen in der geit vom 1. Januar 1933 bis zum 31, Dezember 1935 von 7787 auf 8651 
geſtiegen; mithin erfolgte eine Kloſterneugründung auf je 1,26 Tage. 
Ein Räckſchlag folgte erft in der Zeit von 1935 bis 1937. Die Anzahl der Klöſter ſank 
von 8651 auf 7515; dazu gibt die „Proteſtantiſche Rundſchau“ weitere Einzelheiten: 
Prieſterorden 1935: 514 (1937: 525), Laienorden 1935: 147 (1937: 132), Schweſtern⸗ 
orden 1935: 7990 (1937: 6858). 
„Eine andersgeartete Entwicklung weiſen die Zahlen der Kloſterinſaſſen auf. Ab 1935 konnte 
ein Zuwachs von 1911 männlichen und von 10 690 weiblichen Kloſterinſaſſen feſtgeſtellt wer- 
den. Eine zahlenmäßige Abnahme konnte von 1935 bis 1937 nur bei den Laienorden (von 
2446 auf 2176) und bei den Novizen (Abnahme bei den Prieſterorden um 394, bei den 
Laienbrüdern um 334, bei den Ordensſchweſtern um 3034) verzeichnet werden. Der Gefamt- 
zuwachs betrug 12 331, von 98 453 (1935) auf 110 784 (1937). Die Tendenz ift alfo: An- 
wachſen der Kloſterinſaſſenzahl bei fallender Anzahl der Kloſterniederlaſſungen. 


(B. A. 8., 14. 10. 38.) 
Volk und Kirche 


Was dem Beſucher aus dem Altreich bei den Menſchen der Oſtmark beſonders auffällt, 
lſt die Ablehnung, um nicht zu ſagen Gegnerſchaft den Fragen der katholiſchen Kirche gegen- 
über, die uns in Erſtaunen verſetzt. Vielleicht käte es fo manchem Prieſter bei uns gut, eine 
Studienreiſe in die Oſtmark zu machen und Vergleiche zu ziehen. Diefe Einftellung der Dft- 
märker iſt aber nicht etwa das Ergebnis „gottloſer“ und „neuheidniſcher“ Propagandareden, 
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ſondern wurzelt in den bitteren, ja ſchrecklichen Erfahrungen, die jeder einzelne mit feiner 

Kirche machen mußte, wenn er ſich zu Deutſchland und zum Nationalſozialismus bekannte. 

Wo wir einfache Menſchen aus dem Volke trafen, die einen geradezu fanatiſchen Haß gegen 

ihren Viſchof im Herzen tragen, weil fie ihm die Schuld gaben, daß Kameraden am Strange 

endeten, fo wirft dies ein bezeichnendes Licht auf die ſchwere Schuld, die manche Bischöfe 

in der Oſtmark auf ſich geladen haben. Ebenſoſehr wird aber auch die Haltung des Biſchofs 

oder eines Prieſters dort anerkannt, wo er wenigſtens das Schlimmſte verhütete. Das war 

zum Beiſpiel in Kärnten der Fall, wo zwar viele Tote im offenen Kampfe zu verzeichnen 

waren, aber leine einzige Hinrichtung ftattgefunden hat. 

„Landſchaftlich bietet die Oſtmark fo ziemlich alles, was das Herz begehrt. Was wir an 
Schönheiten des Rheines kennen, finden wir entlang der Donau in allen Spielarten, be- 
ſonders aber in der Wachau. Die Gaue Steiermark, Kärnten und Tirol bleten uns ebenſo 
Mittelgebirgslandſchaften wie wildromantiſche Hochalpengebiete, die an Schönheit und No- 
mantik weder von den ſchweizeriſchen noch von den franzöſiſchen oder italieniſchen Alpen über- 
troffen werden. (Saarbr. Ztg., 29. 10. 38.) 

Was eine Briefmarke verrät! 

Anläßlich des Beſuches des engliſchen Königspaares in Paris gab dle franzöſlſche Poſt 
elne Briefmarke heraus, die ſymboliſch die engliſch-franzöſiſche Freündſchaft ausdrücken ſoll. 
Nur dem Kundigen fällt auf, daß die darauf abgebildeten Hände ganz unnatürlich ineinander- 
gelegt ſind, und zwar nach Art der Freimaurer. Darum ſind auch von der einen Hand nur 
drei Finger zu ſehen, während der Zelgefinger an der Innenſeite der ergriffenen Hand liegt 
und das geheime Erkennungszeichen der Freimaurerei gibt. Man kann daraus erſehen, daß 
ſich die internationale Hochgradfreimaurerei nicht fheut, ſelbſt einen Staatsbeſuch für Ihre 
dunklen Zwecke zu mißbrauchen und das ſymboliſch auf der Briefmarke zum Ausdruck bringt. 
Wir möchten unſere Leſer noch beſonders auf das Datum hinweiſen: der 28. Juni 1933. 
Dieſes Datum ſcheint in der Freimaurerei eine beſondere Nolle zu ſpielen: Am 28. 6. 1914 
wurde Erzherzog Franz in Seraſewo von Freimaurern erſchoſſen. Am 28. 6. 1917 beginnt 
der Kongreß der Freimaurer in Paris, der Begründung des Völkerbundes beſchließt und das 
Diktat von Verſallles vorbereitet. Am 28. 6. 1919 wird das Freimaurerdiktat von Verſallles 
unterzeichnet und am 28. 6. 1928 wurde das Bündnis zwiſchen Freimaurern und Jeſuiten in 
Aachen feierlich abgeſchloſſen. Merkwürdige Zufälle! („Sammlerwelt“, 15. 10. 38.) 


Auflöſung der Frelmaurerlogen in der Tſchecho-Slowakei 
0 151 Amtsblatt veröffentlichen die nachſtehend aufgeführten Freimaurerlogen ihre freiwillige 
uflöfung: 
„Freimaurergroßloge Leſſing zu den drei Ningen in der tſchecho-flowakiſchen Republik“, 
„Adoniram bei der Erdkugel“, „Frellicht zur Eintracht“, „Harmonie“, 5 
„Hiram zu den drei Sternen“ und „Wahrheit und Einigkeit zu den drei gekrönten Säulen“. 
(Potsdam. Tagesztg. 28. 10. 38.) 


Servltenkloſter in Innsbruck geſchloſſen de 

Staatspolizeiliche Unterſuchungen im Servitenkloſter Innsbruck ergaben, daß in dieſem 
Kloſter derart ſittenwidrige Zuſtände herrſchen, daß es unmöglich ift, fie der Offentlichkelt zu 
unterbreiten. Es handelt ſich bei dem genannten Kloſter um eine Laſterhöhle erſter Ordnung, 
hinter deren Treiben das ſtaatsfeindliche Verhalten, das durch aufgefundene Schriften feft- 
geſtellt wurde, weit in den Hintergrund tritt. Der Nelchskommiſſar hat auf Grund der Unter- 
e und der weitgehenden Geſtändniſſe die fofortige Schließung des Kloſters 
verfligt. 

Dazu erfahren wir noch folgendes: Die Zahl der aus dem Kloſter Verhafteten beträgt 
zur Zeit neun. Außerdem mußte auch eine größere Anzahl Innsbrucker Bürger feſtgenommen 
werden. (M. N. N. 5. 11. 38.) 

Sittlichteltsverbrecher in der Gakriſtei 

In einem Franziskanerkloſter in Salzburg ſind ſchwere ſittliche Vergehen feſtgeſtellt 
worden. Ein Pater des Kloſters mißbrauchte Knaben, die in der Klosterkirche Miniſtranten⸗ 
dienſte leiſteten. Exzeffe ſpielten ſich in der Gakriſtei im Anſchluß an die Frühmeſſe ab. Die 
Unterſuchung iſt zue Zeit noch im Gange. (Fränk. Tagesztg. Nr. 246 v. 20. 10. 38.) 


Erich Ludendorff, ſein Weſen und Schaffen 
Herausgegeben von Dr. Mathilde Ludendorff. - Die erſte Auflage dieſes gewaltigen 
Werkes iſt vergriffen, die nächſte befindet ſich in Druck und wird noch vor dem Feſt 
zur Auslieferung kommen. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., Münden. 


314 


— 2 Unſchau⁊ꝛ⁊ 


Wie ſich die Hetze auswirkt 

Wir hatten in Folge 12 gezeigt, daß die lm 
vorigen Jahre begonnene Hetze, welche der 
Feldherr in Verbindung mit jenem ihm an- 
gelogenen Brlef noch bekanntgeben konnte, 
weſtergeſponnen wird. Da unfere derzeitige 
Veröffentlichung jene freundlichen Abſichten 
wieder in Erinnerung brachte, iſt man natür- 
lich in entſprechender „Stimmung“ und ver- 
ſucht auf alle mögliche Weiſe doch noch et- 
was zu erreichen, um die Beſprechung des 
Führers mit dem Feldherrn auf ſolche Weiſe 
zu fabotieren. Wir teilen in diefem Zufam- 
menhang einige Fälle mit: 

Als Frau Dr. Ludendorff von einer kur- 
zen Neffe zurückkehrte, mußte fie die Haus- 
angeſtellte, die ſeit 8 Monaten im Hauſe war 
und jetzt aus dem Dienſt ausſcheiden wollte, 
wegen ihr hinterbrachter, abfälliger Auße⸗ 
rungen über die Halbmonatsſchrift zur Nede 
ſtellen. Frau Dr. Ludendorff war mitgeteilt 
worden, das Mädchen hätte die geitſchrlft 
ein „Schmlerblatt, das hoffentlich endlich 
von der Polizei verboten werde“, genannt. 
Außerdem hatte ſie von Frau Dr. Ludendorff 
ſtammende Ausführungen als „erlogen“ be- 
zeichnet. Sofort nach Vorhalt ging das Mäd- 
chen dazu über, Frau Dr. Ludendorff in 
nicht wiederzugebender Art und Weiſe und 
als „Feindin des Führers“ zu beſchimpfen, 
um dann drohend zu erklären, daß ſie ſich „an 
die Geſtapo“ wenden werde. Die frechen 
Lügen dieſer Denunziantin teilte Frau Dr. 
Ludendorff umgehend der Gendarmerie mlt 
und bat um Vernehmung durch einen Be- 
amten. Es ift alſo bereits ſowelt gekommen, 
daß Frau Dr. Ludendorff in ihrem eigenen 
Heim nicht vor Denunzianten geſchützt iſt und 
in dem Hauſe, wo der Feldherr wirkte, vor 
Ablauf eines Jahres nach ſeinem Tode dem 
unerhörteſten Verhalten eines verhetzten An- 
geſtellten ausgeſetzt iſt. 
re en Poſtſtempel „München, 1. 11. 38” 

u. a. 
in Tusing ein: folgende anonyme Poſtkarte 
„Frau Mathilde Ludendorff, Buchhändlerin 
Tutzing / See. 

Gehört Ihr Saftladen auch zur Woche des 
Buches? S.... Preißn. Dein Laden gehört 
ausgeräuchert. Deine Finger mit Dreck ver⸗ 
goldet. 

Der Ausdruck „S.... Preißn“ iſt bezeich⸗ 
nend für die Herkunft der Karte. Aber nicht 
nur gegen Frau Dr. Ludendorff richtet ſich 
dieſe ſchamloſe Hetze, ſondern viele Deutſche, 
die auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis 
ſtehen, ſind davon betroffen. Jede auch nur 
erdenkliche Gelegenhelt iſt verkommenen, bzw. 
aufgehetzten Menſchen recht. Kürzlich ſtarb 


die Frau des Elektrolngenſeurs Büſcher, und 
dleſer erließ in der „Schleſ. Tageszeitung 
einen entſprechenden Nachruf. Darin hieß es 
u. a. „Öie lebte mit mir und ſtarb in Deut- 
ſcher Gotterkenntnis (Ludendorff)... Sie 
war der Beſten eine, ihr ganzes Leben war 
Arbeit...” Darauf erhielt er- ſelbſtverſtänd⸗ 
lich anonym - zahlreiche Zuſchriften, darun- 
ter folgende Karte: 

„Gul gebrüllt, Löwel Du haft die echte 
Deutſche Gotterkenntnis! Deshalb ſpricht 
auch die Stimme des Blutes aus Dir mit 
allerhand verſchimmelten lateiniſchen und 
franzöſiſchen Fremdwörtern. Davon abge- 
ſehen, iſt Deine Anzeige gut ausgeknobelt, 
man möchte denken, daß Du Did ſchon 
wochenlang vorher auf den Fall gefreut haſt. 
Nur ſollte es nicht heißen: fie war der 
Beſten, ſondern der Beſtien eine, denn die 
Beſten machen ſich nicht eigene Nellgions- 
ſchwärmereien zurecht, um ſich dadurch als 
die beſſeren Menſchen zu fühlen und ihre 
Mitbürger zu verachten. 

Du biſt erkannt, mein Lieber! Du und 
do. Commilitlonen vom Welthaus Luden- 
orff. 

Man flieht, wie hier „eine Verachtung der 
Mitbürger“ erlogen iſt, um die eigene ge- 
radezu grauenvolle Handlungweiſe zu mil- 
dern! Herr Büſcher ſchreibt uns dazu: 

„Groß war die Anzahl der chriſtlichen Bei- 
leidsbeteuerungen“, aber am le die 
anliegende, die ich mir geftatte Ihnen zu 
treuen Händen zu überreichen. 

Es iſt wohl das Abſcheullchſte, was ſich 
ein armer induzierter Irrer leiſten mußte, um 
die Tote, aber auch das Haus Ludendorff 
zu beleidigen. 

Ich habe für eine derartige Noheit nur die 
Worte „Pful Deibel“, die ſehr oft der Feld- 
herr gebrauchte, wenn er gezwungen war, ſich 
gegen niederträchtige Schmähungen zu ver- 
teidigen.“ 5 

Derartige Niedertracht kennzeichnet den be- 
treffenden anonymen Schreiber ebenſo wie 
die chriſtlichen Lehren, die er vertritt und die 
aufrecht zu erhalten, zu ſolchen Mitteln ge- 
griffen werden muß. Achtung vor fo kämpfen 
den Gegnern kann man wirklich nicht mehr 
von uns verlangen. Es iſt aber notwendig, 
immer wieder darauf hinzuweiſen, daß ſolche 
Menſchen und ihr Handeln völlig undeutſch 
ſind. Es iſt nie zu vergeſſen, daß es 
chriſtliche Lehren ſind, dle ſich hier 
auswirken. Angeſichts ſolcher Vorfälle wird 
uns fo recht deutlich, was Frau Dr. Luden- 
dorff in der letzten Folge ſchrieb: 

„Das Deutſche Volk umfaßt ſtets nur 
ebenſo viele Menſchen, wie es Männer und 
Frauen zählt, die die Tugenden unſeres 
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Naſſeerbgutes in ſich entfaltet haben und da- 
nach leben und handeln, die alſo Feigheit, 
Lüge / Liſt, Unzuverläſſigkeit, Niedertracht 
verpönen und durch furchtloſe Entſchloſſenheit, 
Wahrhaftigkeit, Zuverläſſigkeit und Edelſinn 
all ihr Tun und Laſſen beſtimmen laſſen. 
Alle übrigen ſind entartete Epigonen, die 
das hinreißende, leuchtende Vorbild all der 
großen Toten und Lebenden unſeres Blutes 
nicht verdienen, an ihnen könnte, ſchwänden 
ſie nicht, ein Volk erſticken.“ 
Die Wahrheit hat eigene Geſetze 

Während in Deutſchland feit dem Tode des 
Feldherrn allerwärts unermüdlich die Send 
linge der Prieſterkaſten unter unſeren Ge- 
ſinnunggenoſſen wühlen, entweder Mißtrauen 
gegen den Verlag oder gegen die Schriftlei- 
tung oder, wo es angeht, gegen Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff ſelbſt zu ſäen verſuchen, 
damit endlich das von ihnen allen erſehnte 
und erhoffte „Abſterben“ eintritt, während 
der Kardinal in Schleſien vor den mehr als 
100 000 jungen Katholiken frohlockend ſagte, 
die Ludendorffbewegung ſei nun überwun- 
den, geht die Wahrheit nach ihren eigenen 
Geſetzen zu den Völkern der Erde. So müſſen 
die Prieſterkaſten, um nur ein Beiſpiel an- 
zuführen, in Braſilien zu ihrem Erſchrecken 
am 24. 7. 38 in dem „Correio Do Brasil“ 
unter dem Titel „O Triumpho da Vontade 
de Ser Immortal .. (Da Dr. Mathilde 
Ludendorff) den Anfang des erſten Ganges 
des Werkes „Triumph des Unſterblichkeit- 
willens“ in guter Überfegung leſen und 
hören vielleicht ſchon davon, daß in National- 
ſpanien ein Erſcheinen der Werke der Philo- 
ſophin in ſpaniſcher Sprache ebenſo erſtrebt 
wird, ſo wie andere an der Übertragung in 
das Engliſche eifrig arbeiten. Wie die Werke 
des Feldherrn ſich in den anderen Völkern 
ausgewirkt haben, das haben wir in den 
jüngſten Wochen erlebt. Es werden wohl nur 
wenige Jahrzehnte vergehen, bis auch die 
Werke der Philoſophin ſich dort auswirken 
werden. 

Am das „Abſterben“ iſt es ſchlecht beftellt! 
Mag die Hetze und die Verleumdung im 
Deutſchen Volk auch noch ſo eifrig von den 
Prieſterkaſten betrieben werden. 

Ein Brief eines Deutſchen Arbeiters 

Es wurde uns geſchrieben: 

„Sch. .. im Oktober 1938 

Es war i. J. 1932, als ich nach Feier- 
abend, als alle Arbeiter nach Hauſe eilten, 
an einem Zeitungſtänder die Zeitungen be- 
trachtete. Mein Intereſſe war damals ſchon 
für das Zeitgeſchehen groß, obwohl ich auch 
den Tag über ſchwer arbeiten muß. Heute ar- 
beite ich ſchon 10 Jahre am laufenden Band 
in einer Schuhfabrik, die in jüdiſchen Händen 
war und heute ariſches Unternehmen iſt. Es 
fft die Schuhfabrik ... in H. ... So las ich 
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denn die Zeitſchrift des Feldherrn Erich Lu- 
dendorff. Der Satz „Sieg der Wahrheit, 
der Lüge Vernichtung!“ hatte meine Auf- 
merkſamkeit angeregt. Ich kaufte mir die 
Nummer. Von dieſem Tag ab kam ich nicht 
mehr los von diefer Gedankenwelt. Es war 
für mich ein beſonderer Moment, wo die 
nächſte Nummer aushing. So las ich denn die 
Zeitung bis zu ihrer Einſtellung. Mit der 
Zeit lernte ich die völkiſche Buchhandlung in 
F. .. kennen. Dort holte ich manch anderes 
Buch. Durch Frl. E.... kam ich mit der Halb- 
monatsſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ in Berührung ... Sie .. ſagte ſchon 
vor Jahren, ich ſolle die Halbmonatsſchrift 
beim Verlag beſtellen. Meine Antwort lau- 
tete dahin, daß es mir angelegen ſei, daß 
der Name Ludendorff an dem betreffenden 
Zeitungſtand zu leſen wäre, aus dieſem 
Grunde würde ich die Schrift dort holen, 
wenn ich auch einige Pfennige mehr geben 
müſſe ... So hat die Gedankenwelt Luden- 
dorffs ſchon lange meinen Lebensweg, mein 
Inneres geſtaltet. Wahrlich nicht zum 
Schlechten, ſondern zum Guten. Ich habe er- 
kannt, daß das Lebensbild von Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff was ganz Großes iſt, 
und ich bezeichne das damit, daß dies wirk- 
lich ein Fortſchritt, ein Höherheben der 
Menſchheit iſt gegenüber den letzten Jahr- 
tauſenden. Dieſe Gedankenwelt gibt mir das 
wieder, was die Arbeit am laufenden Band 
mir nimmt, nämlich fie bewahrt mich vor ma- 
terialiſtiſchem Denken. Es iſt ſehr ſchwer, wenn 
man Tag für Tag ein und dieſelbe Arbeit, 
Bewegung macht. Man wird ſelbſt zur Ma- 
ſchine. Stunde um Stunde, Tag um Tag, 
ſchon 10 Jahre lang. So brauche ich die ſee⸗ 
liſche Nahrung ſo nötig wie die leibliche. So 
bin ich von ganzer Geele dankbar der Stunde, 
die mich zu dem Gedankengut ſolch zweier 
Menſchen wie Erich und Dr. Mathilde Luden- 
dorff hingeführt hat. Gerne hätte ich den 
General bei Lebzeiten einmal geſehen und 
ſprechen hören. Es war mir nicht vergönnt. 
Wenn er noch länger gelebt hätte, wäre es 
mir ſicher einmal vergönnt geweſen, ſo hat 
der Tod einen Strich gezogen. Aber dem 
toten Feldherrn bezeigte ich die letzte Ehre. 
Am Tage feiner Beiſetzung war ich in Mün- 
chen und Tutzing. Es war keine Neugierde, 
nein! Aber ich hätte mein Leben lang mir 
geſagt: du Haft ihn nicht gefehen, gehört, Bift 
nie in ſeine Nähe gekommen! So habe ich 
einen kleinen Teil des Dankes dieſem großen 
Menſchen dargebracht. Es wird mein größter 
Tag bleiben. Ich habe dem großen Toten 
meinen Gruß geboten. Wie ſchön wäre es ge- 
weſen, dem lebenden Großen einmal nahe ge- 
weſen zu fein. Das Geld zur Fahrt hatte ich 
mir gellehen, und gerne ſparte ich es wieder 
zuſammen. Ein Karte zur Trauerfeier hatte 


ich nicht, aber ich wußte, daß ich trotzdem 
von innen heraus mir ſagen konnte, daß 
meine Lebenshaltung es verdient mache, 
daran teilzunehmen. Wie ſoll ich es in Buch- 
ſtaben bringen, was mich bewegte, als es 
hieß: „Ludendorff iſt tot!” - 

Am Abend vor der Beiſetzung fagte meine 
Frau, ob ich hinmöchte. Ich erwiderte ihr, 
daß ich kein Fahrgeld hätte. Sie ſagte mir 
dann, daß ihr Bruder mir das Geld leihen 
wolle. So fuhr ich denn 2 Stunden ſpäter 
nach München. Um 1 Uhr 29 war ich in 
München. Am ſelben Abend um 20 Uhr 
fuhr ich wieder von München ab und war 
morgens um 6 Ahr wieder zu Hauſe in der 
Wohnung. Gleich zog ich mich um und ſtand 
um 7 Uhr wieder an meiner Maſchine. 
2 Nächte nicht geſchlafen - nur einen Ar- 
beitstag verſäumt! Meine Gedanken arbei- 
teten den ganzen Tag an dem Erlebten, ſo 
wurde ich nicht müde und brachte den Tag 
gut hinter mich ... Ich wollte ſchon immer 
wegen der Aufnahme ſchreiben. Meine Frau 

und mein Sohn find noch in der Kirche. Ob- 

wohl keine Kirchenbeſuche gemacht werden, 
konnte ſich meine Frau zum Austritt noch 
nicht entſchließen. Ich kann ihr keine Vor- 
ſchriften machen, es ſoll freiwillig geſchehen, 
denn nur dann verbürgt es für ein glückliches 
Familienleben, wenn kein Zwang ausgeübt 
wird. Ich weiß, daß einmal der Tag kommt, 
wo wir alle der Deutſchen Gotterkenntnis 
angehören werden. So bitte ich mir Beſcheid 
zukommen zu laſſen, ob ich aufgenommen bin, 
ob ich mich als Deutſcher, der in Deutſcher 

Gotterkenntnis lebt, eintragen darf in Liſten, 

die über Religion oder Sonſtiges Beſcheid 

wiſſen wollen. 

Hoffentlich hat der Brief nicht gelangweilt. 
Mein Denken in andere Bahnen zu lenken, 
iſt nicht mehr möglich; das habe ich erkannt, 
und ſo wollen Sie bitte dieſen Brief werten, 
der von einem Arbeiter geſchrieben iſt und 
nur einiges wiedergibt, was mich bewegt. 
Alles für mein Deutſches Volk, das bei mir 
992 Anfang und am Ende ſteht. Wie ſagte 
901 Mathilde Ludendorff: „Sei herzeigen dem 

olke!“ Unfer Vaterland wurde durch Adolf 

Hitler ſchöner, größer. Es muß ihm die 

feelifche Geſchloſſenheit folgen, die in der 

Deutſchen Gotterkenntnis ruht, dann wird die- 

ſes germaniſche Reich Deutſcher Nation, oder 

das völliſche Großdeutſchland, wie es der 

Feldherr Ludendorff nennt, beſtehen bleiben. 

Welch eine Arbeit dies bedeutet, weiß ich ge⸗ 

nau, der ich im Volke ſtehe. Aber welch herr 

liches Volk und Reich wird das fein, wenn 
dies Ziel erreicht ſein wird! Generationen 
werden noch kommen und gehen, bis der 

Deutſche Menſch wieder zu ſich ſelbſt gefun- 

den hat. Es lebe die Freiheit! 


Eine berechtigte Frage 

Der „Maſchinenmarkt“, Pößneck, 
8. 7. 38 ſchreibt: 

„Brauchen wir Theologen oder Ingenieure? 

Es klingt abſonderlich, was da kürzlich auf 
einer techniſch-wiſſenſchaftlichen Tagung zum 
Beleg des Nachwuchsmangels an Ingenieuren 
mitgeteilt wurde, und muß doch zum Nach- 
denken veranlaſſen. 

Im Minterfemefter 1935/36 haben ſich an 
den deutſchen Techniſchen Hochſchulen für die 
Fächer Maſchinenbau, Elektrotechnik, Schiffs- 
bau und Flugzeugbau insgeſamt 4851 Stu- 
denten neu einſchreiben laſſen. Gleichzeitig 
traten an den deutſchen Univerſitäten 8567 
Theologen beider Konfeſſionen ihr erſtes Se- 
meſter an.“ 

Wie ſagte doch Generalfeldmarſchall Göring 
auf dem Reichsparteitag: 

„Der Deutſche muß heute zeitnah denken, 
und ich möchte an die Deutſche Jugend den 
Appell richten, ſich vor der Berufswahl zu 
überlegen, welche Berufe das Deutſche Va- 

terland heute am notwendigſten hat. Denn es 

iſt immer höchſte Erfüllung eines Berufes, 
den man verſteht, daß man in dieſem Beruf 
auch höchſten Dienſt für ſein Volk leiſtet.“ 

Ob der Jehovas. Dienſt „höchſter Dienſt 

für ſein Volk iſt, iſt heute mehr als zwei- 

felhaft. Wir wollen nur hoffen, daß der 

Appell Generalfeldmarſchall Sörings Wider- 

hall in der Deutſchen Jugend findet. ddt. 


Yoga ſpukt weiter 

Im „Berliner Tageblatt“ vom 9. 9. fin- 
den wir nachſtehende Notiz: 

„Vorführung altindiſcher Yogaübungen. 

Der Deutſche Orientverein e. V., Berlin, 
veranſtaltete für einen kleinen Kreis von 
interefſierten Sportärzten, Sportlehrern und 
anderen Perſönlichkeiten im Hotel Eſplanade 
eine Vorführung altindiſcher Yogaübungen 
durch die indiſchen Sportlehrer Buddah Boſe 
und Biſhnu Ghoſh. Es wurde erfolgreich der 
Beweis zu erbringen verſucht, daß die Noga- 
übungen, unabhängig von ihrem metaphhſi- 
ſchen Gehalt, als Mittel der Körperertüch- 
tigung dienen können. Namens der erſchie⸗ 
nenen „Säfte dankte Geſandter v. Hentig vom 
Auswärtigen Amt den indiſchen Sportlehrern 
für die überaus aufſchlußreichen Vorführungen.“ 

Wenn es mit Metaphyſik nicht geht, dann 
muß es eben anders gehen! Wir verweiſen 
auf den Aufſatz von Frau Dr. med. M. Lu- 
5 „Europäiſches Fakirtum“ in Folge 


vom 


Bund für Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis (O). — Wir wiederholen unſere Bitte, 
alle Mitteilungen an den Bund für Deutſche 
Gotterkenntnis (E) nur an dieſen unter ſeiner 
Anſchrift München 19, Romanſtr. 7, niemals 
an den Verlag zu richten. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Leopold v. Ranke: „Die römiſchen 
Päpſte in den letzten 4 Jahrhunderten“. Ver- 
lag Heinz Treu, München 23. 2 Bände Lwd. 
9.60 RM. mit Analekten und Reglſter, 1276 ©. 

Als Leopold v. Nanke dieſes Werk i. J. 
1834 herausgegeben hatte, meinte er: . 
was iſt es heutzutage noch, das uns die Ge- 
ſchichte der päpſtlichen Gewalt wichtig machen 
kann? Nicht mehr ihr beſonderes Verhältnis 
zu uns, das ja keinen weſentlichen Einfluß 
weiter ausübt, noch die Veſorgnis irgend 
einer Art. Die Zelten, wo wir etwas fürchten 
könnten, ſind vorüber; wir fühlen uns allzu 
gut geſichert.“ 

Ranke erlebte es noch, feinen ſchweren Irr- 
tum, daß die geit des Einfluſſes der päpft- 
lichen Sewalt vorüber ſel, einzuſehen. Diefer 
Einfluß hatte ſich im Vergleich zum Mittel- 
alter nur wieder einmal getarnt, wie er ſich 
auch heute zu tarnen ſucht, wenn er im völ- 
kiſchen Gewande aufzutreten ſtrebt. Leopold 
v. Nanke ſchrieb daher ſpäter: 

„Aber wie ſehr hat ſich feitdem alles ver- 
ändert! Indem ich 40 Jahre nach dem erſten 
Erſcheinen eine ſechſte Auflage veranſtalte, iſt 
der Streit, der damals ruhte, wieder in volle 
Flammen ausgebrochen.“ 

Das durch Napoleon politiſch zurückgedrängte 
Papſttum hatte ſich inzwiſchen neu organifiert 
und machte ſeinen unheilvollen Einfluß in 
Europa wiederum geltend. Was Nanke er- 
lebte, haben wir in den letzten 20 Jahren 
ebenfalls erlebt. Wir wiſſen ſedoch heute, daß 
der römiſche Papſt nur das Sprachrohr und 
die Schrelbfeder des hinter ihm wirkenden 
Jeſuitenordens iſt, daß das Papſttum niemals 
ſeine Machtanſprüche fallen läßt, und daß es 
dieſe Anſprüche mittels der chriſtlichen Lehre 
durchzuſetzen ſtrebt und durchſetzt. Dieſe Zu- 
ſammenhänge zu zeigen, war der weſentliche 
Inhalt des wirkſamen Aufklärungkampfes, 
den der Feldherr gegen das Papfttum führte. 

Wenn Ranke auch dleſe Erkenntniſſe nicht 
beſaß, ſo iſt doch die neue Herausgabe ſeines 
Werkes außerordentlich zu begrüßen. Es iſt 
ein gewaltiges Material in feinem Werk ver- 
arbeitet, wenn es auch nur zum kleinſten Teil 
aus vatikaniſchen Urkunden beſteht. Die vati- 
kaniſchen Archive find auch Leopold v. Nanke 
verſchloſſen geblieben. Der Vatikan weiß ſeine 
politiſchen Geheimniſſe zu ſchützen. Nanke 
ſchreibt in dieſem Zuſammenhang: „War es 
aber zu erwarten, daß man hier einem Frem- 
den, einem Andersgläubigen in den öffent- 
lichen Sammlungen freie Hand laſſen würde, 
um die Geheimniſſe des Papſttums zu ent- 
decken? .. ich kann mich nicht rühmen, daß 
es geſchehen fei. Von den Schätzen des Vati 
kans habe ich Kenntnis nehmen und eine An- 
zahl Bände für meinen Zweck benutzen können; 


518 


doch ward mir die Freiheit, die ich mir ge- 
wünſcht hätte, keineswegs gewährt.“ Trotzdem 
enthält feine Geſchichte der Päpſte bei Ran- 
kes geradezu unheimlicher Beleſenheit fo viel 
Unangenehmes für die römiſche Kirche, daß 
man fein Werk auf den Index feste und durch 
alle möglichen Tricks verſuchte, es zu ſchächten 
bzw. umzuändern, weil feine große Verbreitung 
nicht aufzuhalten war. Im Jahre 1838, alſo 
bald nach Erſcheinen der erſten Auflage, mußte 
Nanke ſich bereits über eine franzöſiſche „Über- 
ſetzung“ ſeines Werkes beklagen. Er ſchrleb 
damals: „. .. an unzähligen Stellen wird 
der Sinn durch eine kleine Wendung nach der 
katholiſchen Seite hin verunſtaltet ... dle 
Gedanken, welche die Srundwahrnehmung des 
ganzen Werkes find, find geradezu weggelaffen 
.. es iſt doch empörend, meine Arbeit der 
Unparteilichkeit zu einem Werke der Fraktlon 
zu verunſtalten.“ 

Bei aller Hochachtung für Nantes Werk 
können wir heute feine Auffaſſung von „Un- 
parteilichkeit“ und „hiſtorlſcher Objektivität” 
weder vom Standpunkt unſerer voͤlkiſchen 
Weltanſchauung, noch vom Standpunkt völ- 
kiſcher Geſchichtebetrachtung überhaupt tel 
len. Der letzte Satz des angeführten Schrei 
bens zelgt denn auch, wo die Schwäche der 
Nankefchen Geſchichteſchrelbung liegt. Berelts 
Johannes Scherr hat bei der Beurteilung 
Nankes darauf hingewieſen und geſagt: 

„Bei ſchärferer Prüfung geht übrigens dieſe 
angebliche ‚vollendete hiſtoriſche Objektivität 
in Dunſt auf. Man nehme z. B. Nantes ‚Eng- 
liſche Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert‘. 
Wird ſemand - nämlich ein Urtellsfähiger und 
Aufrichtiger - behaupten wollen, hier ſel die 
Waagſchale der Darſtellung und des Urteils 
völlig ‚objektiv‘, d. h. parteilos gehalten? In 
Wahrheit beſteht die „hiſtorſſche Obſektlwſtät“ 
darin, daß der Verfaſſer die ganze Geſchichte 
Englands zur angegebenen Zeit vom rohali- 
ſtiſchen Parteſſtandpunkt aus anſieht und dar- 
ſtellt. Verübeln wird ihm übrigens dieſe Par- 
teinahme nur, wer den mit der ‚hiftorifchen 
Objektivität“ getriebenen Schwindel für Ernſt 
hält. Es hat niemals eine völlig „objektive“ 
Hiſtorkk gegeben und wird niemals eine ſolche 
geben, ſolange die Hiſtoriker Menſchen waren 
und Menſchen find, ſtatt Fabeltiere von raſſe 
geſchlechts-, leidenſchafts- und vaterlandsloſen 
Engeln zu werden. Menſch fein, heißt eln 
Kämpfer fein‘, und feder wahre Hiſtorlker iſt 
von Haus aus ein ſolcher: ein Kämpfer für 
Licht, Wahrheit. Recht und Sitte, für ſeln 
Land, für fein Volk, für die Menſchheit. 

Trotz dieſer Einſchränkung ſagt Scherr ſe⸗ 
doch: „. .. daß Ranke um Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft ſich hoch verdient gemacht hat, unterſteht 
gar feinem Zweifel. Ein Kenner der euro- 


päifhen Archive, wie ein zweiter wohl kaum 
exiſtierte, hat er mit der Ausbeute feiner For- 
ſchungen das geſchichtliche Material ganz we⸗ 
fentli bereichert ... fein bevorzugtes Werk- 
zeug war dle diplomatiſche Korreſpondenz, und 
er verdankt dem felnen Spürſinn, womlt er 
die wlrrverſchlungenen Fäden der diploma- 
tlſchen Berichterſtattung zu verfolgen wußte, 
viele feiner ſchönſten Erfolge. 

Daher bedeuten auch die von uns gemachten 
Einſchränkungen keineswegs irgendeine Schmä⸗ 
lerung der Verdſenſte des unſterblichen Ge- 
ſchichteforſchers. Über alle Zeiten hinweg wer- 
den die Werke Leopold v. Nantes dauern und 
von unermeßlichem Wert ſein. Wenn der Ver- 
lag ſchrleb: daß er es ſich zur Ehre anrechne, 
„dieſes Standard-Werk in der vorzüglichen 
Faſſung und Ausſtattung wieder verlegen zu 
dürfen”, fo wünſchen wir ihm und dem Nan- 
keſchen Werk die welteſte Verbreitung. Löhde. 


Leo Kingsley: Im Hexenkeſſel Tſche⸗ 
choſlowakei! Freiheitsverlag, Berlin. 140 S., 
geb. 3.-, broſch. 2.—, kart. 2.40 RM. 

Der amerlkaniſche Berichterſtatter Muler 
überzeugt ſich - reichlich ſpät! -von der Un- 
haltbarkelt der Zuſtände der C. S. R., in der 
ein Völkergemiſch mit Unterdrückung der Min- 
derheiten, beſonders der Deutſchen Volksteile, 
zu einem unmöglichen Zuſammenleben verurteilt 
war. Dieſem Verichterſtatter aber entgeht, daß 
dies ſtaatliche Freimaurer-Gebilde der C. S. R. 
von ſeinem eigenen Landsmann, dem ameri- 
kanſſchen Präſidenten Wilfon, mit aufgebaut 
war und alfo nach allen anderen, als bolf- 
lichen und blutgemäßen Rückſichten geleitet fein 
mußtel - Unter Hinweis auf diefe tieferen, 
urſächlichen Zuſammenhänge könnte dieſe 
Schrift wohl einen wertvollen Beltrag zur 
Geſchlchte der Befreiung Sudetendeutſchlands 
abgeben. Tſchocke. 


Antworten der Schriftleitung 


Nlkling 1. Holſt. — Die in der letzten Folge 
erwähnte Sn des Werkes: „Erid) 
Ludendorff - Sein Weſen und Schaffen“ war 
in der „Deutſchen Allg. Ztg.“ „Ludendorffs 
Weſen und Schaffen“ überſchrieben. Darum 
haben wir es auch ſo angeführt. Ae 
ſtändlich iſt dies falſch, denn der Titel des 
Werkes lautet ſa anders. Wir wollten aber 
nicht auch noch darauf eingehen. 


Bielefeld. — Unſere Niederlaſſung in Biele- 
feld ift die Ludendorff-Buchhandlung, Obern- 
ſtraße 6. Mit irgendeiner Privatperſon oder 
Privatbuchhandlung hat dleſe nichts zu tun. 
Sie iſt Elgentum des Verlages. Außer der 
Leiterin iſt nur noch Herr Nichard Appel, 
Bielefeld, mit unſerer Vertretung beauftragt. 
Niemand fonft hat dort das Necht, ſich als 
unſer Vertreter auszugeben. 


Berlin. — Wir danken Ihnen für die Ein- 
ſendung einer Buchbeſprechung der „Berliner 
Morgenpost! vom 22. 6. 1938. Gewiß wird 
fie unfere Leſer intereſſleren. Es heißt: 

„Die Gräber der Toten find ſtumm. Diele 
bon ihnen, bekannte und noch mehr vergeſ⸗ 
ſene, ſind in Nobels Buch aufgezählt. Es 
gebt den Nätfeln nach, notiert in kmppem 
Berichtston Vermutungen der Löſung, aber 
verſucht nie gewaltſam Enthüllungen zu 
machen, wo das Dunkel undurchdringlich it. 
Bis an die Schwelle uns allen geläufigen 
Oeſchehens liegt es gebreitet. Der göttliche 
Mozart endete im Armen-Maſſengrab. Spä- 
ter ſucht man darin nach ſeinen Gebeinen; 
findet irgendwelche und errichtet über ihnen 
andächtig ein Grabmal. Iſt es wirklich Mo- 
zarte Irdiſches, was darunter liegt? - Bel 
Nacht und Nebel wird Schiller begraben. 
Nach Jahren denkt man daran, ihn in der 
Fürſtengruft beizuſetzen. Man ſucht nach dem 


Grab. Einen dabei gefundenen Schädel will 
Goethe mit aller Beſtimmtheit als den 
Schlllers erkennen. Er macht ein feierliches 
Gedicht: „Auf Schillers Schädel“. Aber 
Schillers Schädel war es nicht! Ob das Ge- 
bein, das ſetzt neben Goethe in dem licht- 
grauen Mauſoleum zu Weimar ruht, wirk- 
lich einſt Schillers unſterblicher Geiſt be⸗ 
ſeelte? 

Auf Schritt und Tritt - ſel es nun in 
Kulturen, Völkerſchickſalen, Geſchlcken von 
einzelnen — ſtehen ſo die Fragezeſchen am 
Weg der Weltgeſchichte. Er führt aus grauer 
Vorzeit über die Yahrtaufende in unſere 
Gegenwart. Und wenn die Wiſſenſchaft die 
Pflicht hat, um Erklärungen und Aufſchlüſſe 
bemüht zu fein, fo iſt es die unſere, in Ehr⸗ 
furcht vor den Geheimniſſen haltzumachen, die 
die Vergangenheit mit dem Schleier des 
Schweigens deckte. Das iſt der tiefere Sinn 
von Alphons Nobels Buch.“ 

Die Einteilung in die zur Erklärung ver- 
pflichteten und ſolche, die vor den „Ge- 
beimniffen haltzumachen“ haben, iſt recht be- 
achtlich. Nur iſt uns nicht ganz klar, nach 
welchen Kriterien dieſe Berechtigung zu 
forſchen verliehen wird oder werden ſoll. Un- 
ſere Leſer wiſſen, daß Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff auch einmal „die Pflicht erfüllte“ 
in der angeführten Sache „um Erklärungen 
und Aufſchlüſſe bemüht zu fein.” Warum 
denken Öle aber bei den Worten „die dle 
Vergangenheit mit dem Schleier des Schwei⸗ 
gens deckte“ gleich an die bekannte „Figur des 
Schweigenden“ aus der Freimaurerloge? 
Dann müßte man ja auch bei der Einteilung 
in die zwei Klaſſen an „Wiſſende“ und „Pro- 
fane“ denken. Wir glauben nicht, daß daran 
gedacht iſt. Es gibt oft fo merkwürdige Zu- 
fälle auf dieſem Geblete. 
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5. 12. 1791 - Wolfgang Amadeus Mozart geſtorben. 

Schauerlich find die überlieferten Berichte von dem unwürdigen Begräbnis Mozarts. Nie- 
mand begleitete den Armenwagen, der die ſterblichen Nefte dieſes großen, gefeierten und 
beliebten Künftlers davonfuhr. Seine in ein Tuch gewickelte Leiche wurde wie ein räudiger 
Hund in ein Maſſengrab, auf die Särge der dort beigeſetzten anderen Toten geworfen. Un- 
faßlich ſcheinen dieſe Tatſachen, wenn man die näheren Umſtände nicht kennt. In dem 
Volksbuch „Mozarts Leben und gewaltſamer Tod“ hat Frau Dr. Ludendorff unter Benutzung 
der Biographie Niſſens und Konſtanze Mozarts ſowie anderer Quellen das Nätſel um den 
Tod Mozarts aufgeklärt. Es heißt dort u. a. nach jener Biographie: „Kurz vor der Krönung 
des Kaiſers Leopold, und ehe Mozart den Auftrag, nach Prag zu reiſen, erhielt, brachte ihm 
ein unbekannter Bote einen Brief ohne Unterſchrift, der neben mehreren ſchmeichelhaften 
Außerungen die Anfrage enthielt: ob Mozart die Composition eines Nequiem übernehmen wolle, 
und um welchen Preis, und binnen welcher Zeit er fie liefern könne? 

Mozart, der ohne Wiſſen ſeiner Frau nicht den geringſten Schritt zu thun pflegte, erzählte 
ihr den ſonderbaren Auftrag, und äußerte dabey ſeinen Wunſch, ſich in dieſer Gattung auch 
einmal zu verſuchen, um ſo mehr, da der höhere pathetiſche Styl der Kirchenmuſik immer ſein 
Lieblingsſtudium war. Seine Frau rieth ihm zur Annahme des Auftrags, und Mozart ſchrieb 
dem unbekannten Beſteller zurück, daß er das Requiem für eine gewiſſe Belohnung verfertigen 
werde. Die Zeit der Vollendung könne er nicht genau beſtimmen, doch wünſche er den Ort zu 
wiſſen, wohin er das vollendete Werk abzuliefern habe. Nach einiger Zeit erſchien derſelbe 

Bote wieder, brachte nicht nur die bedungene Belohnung mit, ſondern auch das Verſprechen 
einer beträchtlichen Zulage bey Übergabe der Partitur, da er mit ſeiner Forderung ſo billig 
geweſen ſey. Ubrigens ſolle er ganz nach der Laune ſeines Geiſtes arbeiten. Doch ſolle er ſich 
gar keine Mühe geben, den Beſteller zu erfahren, indem es gewiß umſonſt ſeyn werde... 
Während dem erhielt Mozart den ehrenvollen und vortheilhaften Antrag, für die Prager zur 
Krönung des Kaiſers Leopold die Opera seria: La Clemenza di Tito zu ſchreiben. 

Eben als er mit ſeiner Frau in den Neiſewagen ſtieg, ſtand der Bote gleich einem Geiſte 
wieder da, zupfte die Frau am Rocke und fragte: „Wie wird es nun mit dem Nequiem aus- 
ſehen?“ Mozart entſchuldigte ſich mit der Nothwendigkeit der Reiſe und der Unmöglichkeit, 
feinem unbekannten Herrn davon Nachricht geben zu können; übrigens werde es bey feiner 
Zurückkunft ſeine erſte Arbeit ſeyn; es käme nur auf den Unbekannten an, ob er ſo lange 
warten wolle: und damit war der Bote gänzlich befriedigt... Nach Mozarts Zurückkunft von 
Prag nach Wien nahm er ſogleich ſeine Seelenmeſſe vor, und arbeitete mit außerordentlicher 
Anſtrengung und einem lebhaften Intereſſe daran; aber feine Unpäßlichkeit nahm in demſelben 
Verhältniſſe zu und ſtimmte ihn zur Schwermuth. Mit inniger Betrübnis ſah ſeine Gattin 
ſeine Geſundheit immer mehr hinſchwinden. Als ſie eines Tages an einem ſchönen Herbſttage 
mit ihm in den Prater fuhr, um ihm Zerſtreuung zu verſchaffen, und fie Beyde einſam ſaaßen, 
fing Mozart an vom Tode zu ſprechen, und behauptete, daß er das Nequiem für ſich ſetze. 
Dabey ſtanden ihm Thränen in den Augen, und als ſie ihm den ſchwarzen Gedanken aus- 
zureden ſuchte, ſagte er: Nein, nein, ich fühle mich zu ſehr, mit mir dauert es nicht mehr 
lange: gewiß, man hat mir Gift gegeben! Ich kann mich von dieſem 
Gedanken nicht loswinden. 

Zentnerſchwer fiel dieſe Rede auf das Herz feiner Gattin; fie war kaum im Stande, ihn 
zu tröſten und das Grundloſe feiner ſchwermüthigen Vorſtellungen zu beweiſen. In der Mei- 
nung, daß ſeine Krankheit mehr wachſe und die Arbeit des Requiem ihn zu ſehr angreife, 
conſultirte ſie einen Arzt und nahm ihm die Partitur des Requiem weg. 

Wirklich beſſerte ſich ſein Zuſtand etwas. Seine Frau fand nun keinen Anſtand, ihm ſeine 
Noten wieder zu geben. Doch kurz war dieſer hoffnungsvolle Zuſtand; in wenig Tagen verfiel 
er in feine vorige Schwermuth, wurde immer matter und ſchwächer, bis er endlich ganz auf 
das Krankenlager hinſank, von dem er, ach! nimmer wieder aufſtand ...“ 

Dieſes aufklärende Buch über Mozart und das Wirken der Geheimorden zu verbreiten, iſt 
das fruchtbarſte Gedenken feines frühen Todes. „Auch dann“ - fo heißt es „wird uns Mozarts 
Frühtod durch Logenmord ebenſo tief ergreifen wie zur Stunde, auch dann werden wir die 
ungeborenen uns geraubten Werke beklagen, aber dann erſt verdient das Deutſche Volk wieder, 
diefe Werke nacherleben zu dürfen, und das Verbrechen an Mozart durfte durch die Antwort, 
die wir ihm gaben, ſeine Sinnwidrigkeit verlieren.“ 
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